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Sitzungsberichte 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische Classe. 
Sitzung vom 13. Januar 1866. 


Herr Emil Schlagintweit trägt vor: 
„über die Bon-pa Sekte in Tibet“. 


Der Bon-Religion geschieht in der tibetischen: Literatur 
vielfach Erwähnung, Csoma Korasi gab daraus mannig- 
fache Mittheilungen in seinen Arbeiten '), Die Hauptgott- 
heiten der Bon-pas, nach Zeichnungen eines Bettelmönches, 
theilte 1860 Hodgson mit?); auf Grund direkten Verkehrs 
mit den Klöstern der Bon-pas bericht@n in neuester Zeit 


die französischen Missionäre in Tibet, die seit 1863 


in Bönga, nahe bei Assam, eine katholische Missionsstation, 
wie es scheint mit gegründeter Hoffnung auf dauernden Be- 


\ | 
1) Diese Nachrichten finden sich ‚„Tibetan Grammar” S. 175, 


Dictionary $. 94, Geographical Notice of Tibet, Journ. A. S. of 


Bengal, Bd. I. S. 124. 


2) Journ. RAS. 1861 Bd. 18, 8. 396 ff. | 
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stand, errichtet haben ?). — Ich habe''im Folgenden die 
einzelnen Nachrichten zusammengestellt, und zugleich ver- 
sucht, die von Hodgson und den Missionären nach der Aus- 
sprache der Volksdialekte geschriebenen Namen auf die 
Schriftsprache zurückzuführen und ihre Bedeutung zu er- 
klären. 

Die älteste Erwähnung der Bon-Beligion findet sich bei 


dem mongolischen Historiographen Ssanang Ssetsen %); nach 


ihm hätte der indische Königssohn, der nachmalige erste 
„König“ von Tibet — die früheren Gebieter Tibets werden 
nur ‚kleine Herrscher‘ genannt —, ‚den Debshin Bonbo 
des Himmels und den Yang-Bonbo der Erde begegnet“, als 
er von dem Lhäri-gyed-Berge in das Yärlung Thal hinab- 
stieg. Diess würde uns in die Zeit des ersten Jahrhunderts 
vor Uhristi Geburt hinaufführen ®). Allein die Entwicklung 
der Bon-Lehre zu einer besondern Religion mit eigenthüm- 


8 Aanclea: de B Propagation de la foi, Bd. 36, 37. — Die 
Lage von Bönga, d. i. bong-nga „aromatische Wurzel“, die in dem 
eng2n Thale sehr häufig sein sollen, habe ich versucht im „Globus“ 
Bd. 9, S. 172 zu bestimmen; ich fand 28° 30° nördl. Br. und 96° 20° 
östl. Lönge von Greenw., wenn die Länge von Lhässa nach den 
Berechnungen meiner Brüder angenommen wird, — 96° 45° nach 


der Klaproth’sehen Länge von Lhässa. — In Annales etc. Bd. 29 


S. 235 finde ich die Lage zu „etwas über 28° n.Br. und zu 96°51’“ 
östl. v. Greenw. angegeben. 

4) Geschichte der Ostmongolen ui ihres Fürstenhauses ver- 
fasst von Ssanang Ssetsen Chungtaidschi der Ordus, übersetzt von 
I. J. Schmidt, Petersburg 1829. 

5) Ssanang Ssetsen giebt das Jahr 307 vor Chr. Geb, als 
dasjenige an, in welchem diess stattfand, Csoma hält Mitte des 
3. Jahrh. v. Chr. Geb. als die wahsschäintiehete Zeit; zu der obigen 
Zeitbestimmung gelangen wir aber, wenn wir die Zeitangaben zu 
Grunde legen über das Herabfallen der ersten Gegenstände buddhisti- 
scher Verehrung. Die nähere Ausführung ist gegeben in „Könige 
von Tibet“ Denkschriften der k. Akademie I. Classe Bd. 10, S. 802. 
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lichen Cultusformen und Gebräychen datirt nach dem Tibeti- 
schen Gyelrap) fol. 14* erst aus der Zeit des Königs sPu- 
Ide-gung-rgyal, ‘dem 8. der Reihe; unter‘ seiner Regierung 
sei „die Bonlehre vom mystischen Zeichen Yung-drung ?)“ ent- 
standen. Nach deniselben Manuscripte fol. 19° soll .sie im 
8. Jahrhundert, unter König Khri-srong-/de-btsan untergegan- 
gen und dagegen die Buddhalehre allgemein angenommen 
worden sein; es geschieht Ihrer aber auch später noch Eng 
Erwähnung, noch heute hat sie Anhänger. _ 

Als ihr Stifter wird gShen-rabs genannt, die Missionäre ” 
schreiben den Namen Tam-ba-shi-rob, d. i. bstan-pa (Lehre)- 
gshen-rabs. 
er Bon-Religion ist an vielen Stellen als entgegen- 
gesetzt der Buddha-Lehre aufgeführt; so heisst es im Gyelrap 
fol. 15°: die Bon-Lehrer dieser Zeit wussten nicht, was die 
vom Himmel herabgefallenen Zeichen buddhistischer Ver- 


ehrung bedeuten, und in „Padma Sambhava’s. Dhärani 


Lehren“ °) fol. 19° wird dieser hochgeehrte Lama gebeten, 
eine Stütze und ein Leiter zu werden für die gegenwärtig 
und zukünftig noch der Lehre der Bon Anhängenden; fol. 24” 


werden die Buddhas der 3 Zeiten gebeten, die Lehre „der - 


bösen Geister‘ (bDudS. Mära) zu bewältigen. In positiv feind- 
seliger Weise scheinen aber die Buddha-Anhänger nicht gegen 
die Bonlehrer vorgegangen zu sein; wenigstens wird nirgends 
ein Vernichtungskampf gepredigt und die beiden, in der 


6) rGyal-rabs-gsal-va’i-me-long ‚der das Königsgeschlecht auf- 


hellende Spiegel“ heisst der volle Titel. Die Uebersetzung : nebst 


erläuternden Noten bildet die Basis der Könige von Tibet. 
7) Die Wörterbücher schreiben gyung. | 
8) Annales Bd. 37 S. 425, Schmidt, Wörterbuch, 8. v. 
9) Diesen unedirten tibetisch-mongolischen Holzdruck im Besitze 


_ des Herrn C. v. d. Gabelentz habe ich bereits in den „Königen a 


von Tibet“ S. 812 beschrieben. 
1* 
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tibetischen Geschichte verzeichneten Versuche, die Buddha- 
lehre wieder zu beseitigen, waren durch den grossen Ein- 
fluss der zahlreichen ' indischen Priester vöranlasst worden, 
die das Ansehen und den Besitz der weltlichen Grossen 
zu vernichten drohten !°). Obgleich diese momentane Ver- 
drängung der Buddhalehre nicht von den Bon-Priestern aus- 
gegangen war, musste sie doch nothwendig eine Zunahme 
ihres Einflusses zur Folge haben; denn die Bon-Lehre ist 
im Wesen noch heute ein Rest des alten, vorbuddhisti- 
schen Cultus der Naturkräfte, jedoch vermischt und ge- 
mildert durch zahlreiche Entlehnungen aus dem Budd- 
hismus !}). 

Ueber die Dogmen der Bon-pas beritsen wir wenig 
Nachrichten ; die französischen Missionäre, die sich mit so 


10) Der erste Versuch geschah um 740 unter der Minderjährig- 
_ keit des Königs Khri-srong-Ide-btsan, der zweite 840 unter gLang- 
Dharma. Nur dieser, zweite Versuch hatte einen vorübergehenden 
Erfolg. — Wie gross schon damals die Zahl der Lamas gewesen 
sein muss, die gegenwärtig eine der wesentlichsten Ursachen der 
allgemeinen Verarmung buddhistischer Länder ist, mag die Notiz in 
Gyelrap fol. 20* zeigen, wo es aus der Zeit Mu-khri-btsan-po (von 
780 an) als rüähmenswerthe That berichtet wird: „Dreimal theilten 
die Reichen Tibets mit den hungernden (Clerikern)“. 

11) Die Buddhisten waren damals, im 9. Jahrhundert, in Tibet 
noch nicht in verschiedene Sekten gespalten (siehe Csoma, 
Grammar, $. 197); neben der Buddhalehre fand sich nur der Bon 
Glaube, und dass dieser unter gLang-dharma in religiösen Dingen die 
Norm wurde, lässt sich aus dem Bodhimör, bei Schmidt „Ssanapg 
Ssetsen“‘ S. 367 Z.2, entnehmen, wo „der Sohn eines Bon-pa‘ sich as 
Bild eines Buddha-geistlichen erklären lässt. — Das Gyelrap fol: 21® 
sagt: in der Periode der Unterdrückung sei die Buddhalehre ‚von 
den 4 brahmanischen Tirthikas nicht mehr zum Vehikel genommen 
worden“; Tirthika hat in den buddhistischen Schriften die allgemeine 


Bedeutung von Ketzer,. Gegner der Budähalshrs; vgl. Wassiljiw 
der Buddhismus, Index, 8. v. 
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grossem Eifer die Zertrümmerung der „satanischen Idole“ 
ihrer neuen Anhänger angelegen sein lassen, werden sowohl 
der Wissenschaft als ihren Missionsbestrebungen einen grossen 
Dienst erweisen, wenn sie gleiche Sorgfalt auf die Samm- 
lung und Bewahrung der Bücher dieser Sekte verwenden. 
Besser sind wir über ihr Götter-Pantheon unterrichtet, 
und über die Gegenstände, denen sie übernatürliche Kräfte 
zuschreiben. | | 

Der Name Bon ist auf dPon „Herr“ zurückzuführen. 
Erweichungen der Labialen sind sehr häufig; Bod, der 


einheimische Name für Tibet, entstand aus phod, bud- 


med ,‚‚Frau‘“ eigentlich ‚‚die Kraftlose“, aus demselben 
phod mit Umwandlung des o in «!?). Die .Bon-pa 


fügen dem Worte bon noch weitere Determinative zu; 
bei den Missionären werden sie stets als Dun-Bo, oder 


Peun-Bo genannt!?); eine andere Bezeichnung ist Yung- 
drung-pa. Beide Worte, Dun und Peun, sind aus Yung- 
drung-pa zu erklären. Yung-drung-pa bedeutet „ein An- 
hänger' des Svastika“ ; yung wird meistens mit einem präfi- 
girten g geschrieben. Das Svastika, das man den meisten 
"buddhistischen Inschriften beigesetzt fand, besteht aus zwei 
kreuzweise in rechten Winkel gelegten Stäben, deren jeder 
oben nach rechts, unten nach links ausgebogen ist !%); nach 
der oben !5) ceitirten Notiz im Gyelrap war es zum .ersten 


12) Schiefner Melanges Asiatiques, Bd. 1, $S. 332, 358. Nach 


Schmidt, Tib. Grammatik S. 209, und Foe na ki. S. 218 der 


Calcutta Ausgabe, soll der Name Bon auch zur Bezeichnuffg der 
chinesischen Tao-sse Sekte gebraucht sein; die Angaben über den 
Cultus und die Götter der Bon zeigen uns aber nur Entlehnungen 
aus dem indischen Buddhismus. 

13) Annales etc. Bd. 36, S. 318, 424; Peun findet sich bei 
Hodgson, 1. c. Tafel XIII, XIV. 

14) Burnouf, Lotus de la bonne Loi, S. 625. 

.15) S. 3. 
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Male unter dem 8. der tibetischen Könige gewesen, dass 


dieses, völlig auf indischem Boden entstandene Symbol bei 
‚den Bon-pas Verehrung fand. In Dun-bo ist nur der zweite 
Theil von Yung-drung (in der Aussprache lautet es dung) 


bewahrt; das gutturale ng ist in dentales n übergegangen, 
das n von Bon-po ist, wie in Dialecten so häufig, abge- 
worfen 16). Peun-bo kann nichts anderes sein als dPe- 
gyung-bon. dPe, pe in Aussprache, bedeutet „Gleichniss“, 


und nach Schröter 7) ‚Symbol‘; gyung ist zu un geworden. 


Eine analoge Abwerfung des beginnenden y zeigt das Wort 
’om-bu „bewohnter Ort‘, ursprünglich der Name des vom 
ersten Könige von Tibet im 1. Jhd. v. Uhr. Geb. gegrün- 
deten Königspalastes; er steht bei den Tibetern in hohem 
Ansehen, weil in ihm die ersten Buddha-Gegenstände vom 


Himmel herabfielen. Während nun Ssanang Ssetsen ’Om-bu 


16) Beispiele der Abwerfung siehe „Könige von Tibet“ S. 801. 
— Zum Gegenstande spezieller Studien bat die tibetischen Dialekte 
gemacht Missionär Yäschke in Kyelang, Lahöl. In seiner „Note 
on the Pronounciation of the Tibetan Language“, S. 91—101 von 
Nr. CXXVI. ‘des Journal der As. Soc. of Bengal 1865, bemerkt er, 
dass nur noch in den nordwestlichen Theilen von Ladäk-Tibet, in 
den Provinzen Pürig und sBalti, dies Tibetische so gesprochen 
werde,. „wie es zur Zeit der Erfindung des Alphabetes im 7. Jhd. 
geschrieben wurde“. Diese Aussprache ist in diesen Distrikten nur 
von den „Ungebildeten“ (illiterates) gewahrt worden; die auf Bild- 


ung Anspruch machenden Lamas haben die. Aussprache erweicht. 


Mit Recht zieht daraus Yäschke den Schluss, dass die ‘Schrift bei 


' dem ersten Gebrauche eines Alphabetes nicht mit überflüssigen 


Zeichen überladen worden sei.’ Je weiter gegen Lhässa und die 
chinesischen Grenzen hin, desto erweichter ist die Aussprache; Des- 


godins „Annales‘‘, Bd. 36, S. 321 sagt vom Melam. Dialekte bei 


Bönga: die Sprache ist weich aber gestossen (douce mais saccadee.). 
Ueber das Ladaki vgl. noch Yäschke’s Brief an Prof. Lepsius 
in den Monatsberichten der Berliner Akad, 1860, S. 257—70. 

17) Bhootanese dietionary 8. v. 


| 
| 

| 

| 

| 


E. Schlagintweit: Die Bon-pa Sekte in Tibet. 7 


schreibt, das Gyelrap tol. 15° ’U-bu, fol. 15* ’Um-bu (Wechsel 
von 0 in % ist sehr häufig) giebt Gsoma den Namen in der 


'Schreibart Yam-bu !®). 


Wenden wir uns jetzt zu den Üeremonien. „Der Cultus 
ist wesentlich ein Fetisch-Dienst. Hohle Bäume und be- 
stimmte Felsen galten als die Wohnsitze böser’ Geister; wer 


sie aus Unachtsamkeit oder frivolem Unglauben berührt, hat 
sicher von Krankheit oder anderen Uebeln zu leiden. Die 


bösen Geister wieder zu beruhigen oder fortzutreiben, bildet 
eine besondere Kunst; eine Classe - von ‚Beschwörern, Mu- 
mo genannt, erreichen es durch Schlagen der Trommel, 
Verbrennen von Wohlgerüchen und Säbelhieben in die 


Luft‘‘ 19). Diese Anschauungen sind noch dem alten, d.i. 


vorbuddhistischen Glauben entsprossen; auch die Buddha- 


Anhänger haben sich nicht von den abergläubischen Vor- 


stellungen ihrer Vorfahren losgemacht, und die Mehrzahl 
der Cultushandlungen, die ein frommer Tibeter noch heute 
von den Lamas vornehmen lässt, sollen die bösen Dämonen 
von ihm ferne halten ?®). Der Unterschied zwischen den 


16) Schmidt „Ssanang Ssetsen“ S.25. — Csoma;, „Grammar“ 
S. 194. Yam-bu bezeichnet jetzt „Silberklumpen“, ursprünglich hatte 
es wohl die Bedeutung von ‚„kostbar‘‘ überhaupt; die Bedeutung von 
’om-bu als „bewohnter Ort“ hat sich .entwickelt aus der Verwendung 
des Namens zur Bezeichnung des berühmten Königsitzes. 

19) Desgosdins in „Annales“ Bd. 36. S, 322. Uebereinstimmend 
Csoma, JASB Bd. 1. 124. In Bd. 29. S. 325 nennt Fage die Stämme 
Ly-su und Lu-tse an den Grenzen von Yun-nan; ihre Religion 
sei der Buddhismus, „mais entremele de mille et une superstitions, 
plus ridieules encore que celles des Tibetains“. Auch sie werden Bon- 
pa’s sein, von denen Fage, der damals erst das tibetische Gebiet 
betrat, noch nicht Näheres wird gehört haben. 

20) Viele dieser Ceremonien sind beschrieben in meinem „Bud- 
dhism in Tibet“ Cap. 15 und 17. Vgl. dazu Yäschke: „Translation of 
a MS. obtained in Ladak regarding the Dancing on the 10th day 


of the 5th Month, a great holiday“ in J.A.$.B. Nr. CXXVI, 1865 
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beiden Religionen liegt aber darin, dass die Buddhisten 
Cäkyamuni und die durch ihn vermittelte, unzähligen Wesen 
höherer Ordnung in grösserem oder geringerem Grade mit- 
getheilte Weisheit als den Grund der Herrschaft über die 
bösen Geister betrachten, und in Folge davon auch die 
ethischen Grundlagen seines Systems angenommen haben, 
während die Bon-pa-Sekte Cäkyamuni geradezu als einen 
Feind ihrer Lehre betrachtet. — Die Opfer scheinen, in 
älterer Zeit wenigstens überwiegend, “Schlacht- und Brand- 
Opfer gewesen zu sein; es lässt diess der Name gShen- 
rabs°!) annehmen. Die Wörterbücher nennen 'ihn „Stifter“, 


die Missionäre aber richtiger ‚‚einen grossen Doctor‘, nem- 


lich den ersten, der in das Ritual Ordnung gebracht hat; 
die Zeit, in der er lebte, kennen wir nicht. gShen ist ver- 
wandt mit gzhen-pa „vom Feuer entzündet‘ und gshed-ma 
nach den Wörterbüchern „Scharfrichter‘“, „Padma Sambha- 
va’s Dhärani Lehren‘ nennen aber fol. 52” yshed-ma als einen, 
der die Verbrennung der Todten leitet. Von ihm werden die 
‚Regeln sein über Brand- und Schlacht-Opfer, die ja in allen 
Naturreligionen als besonders wichtig gelten. Die Missjonäre 
beschreiben ihn als sitzend dargestellt mit untergeschlagenen 


Beinen, die linke das .‚Gefäss der Weisheit‘‘ haltend; es 


muss diess das rNam-rgyal-bum-pa sein, „das völlig 
siegreiche Gefäss‘, welches das Wegwenden- des Geistes vor 
den umgebenden Dingen der Aussenwelt versinnlichen soll ??). 


S. 77. — Als ein Beweis, wie sehr die religiösen Anschauungen der 
Bonpos den abergläubischsten Vorstellungen Spielraum gestatten, sei 
erwähnt, dass die Murmi und Sunvars des Himälaya, rohe auf der 
niedersten Stufe der Bildung stehende Stämme, ihren Geistesbe- 
schwörern den Namen Bon-po beilegen. Hodgson I. c. S. 396. 
21) Annales, Bd. 37 S. 425. Hodgson giebt keinen Namen oder 
Abbildungen, die sich auf ihn mit Sicherheit beziehen liessen. 
22) Buddhism in Tibet S. 247 ft. | 
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Das Pantheon der Bon-pas muss eine äusserst grosse Zahl 
von Gottheiten umfassen; die Missionäre fanden in den von 
ihnen besuchten und seines Götterschmuckes beraubten 
Klosters eine grosse Zahl von plastischen Darstellungen 


vor, während die Wände mit Frescos bedeckt waren. 
— Ihrem höchsten Gotte geben die Bon-pas den Namen 


Keum-tu-zon-bo, d. i. Kun-tu-bzang-po Allergütigste‘‘; 
sie stellen ihn dar mit 3 Köpfen über einander und 10 
Armen ?®); Padmapäni, der populärste Gott der Buddhisten 
Central Asiens, wird bei dieser Darstellung zum Vorbilde 
genommen sein. Unter den weiblichen Göttern geniesst 


Dreu-ma die meiste Verehrung; der Name führt auf 
'Dre’u-ma ‚‚weiblicher böser Geist‘“. Hodgson, Tafel X., 
zeichnet eine gütige weibliche Gottheit Namgya, d. i. 


rNam-rgyal „die völlig siegreiche‘‘; sie entspricht in Form 
den buddhistischen Täräs, Incorporationen von Padmapägi. 
An schrecklichen Gottheiten ist das Bon-pa Pantheon 


sehr reich; auch bei den buddhistischen Tibetern spielen 


diese Götter, Drag-gshed „grausame Henker‘ genannt, eine 


grosse Rolle?*). Von folgenden schrecklichen Gottheiten 


der Bon-pa’s liegen Name und Abbildung vor. 
1. Oben an steht Tam-lha-me-ber 5), bei 


(Tafel VII) Tala-Membar; der Name ist wohl zu zerlegen 


in bsTan-lha-me-’bar, „der die Lehre und die Götter im 
Feuer verbrennende ?*). Er ist als ein monströses Wesen 


23) Annales Bd. 37, S. 425. 

24) Buddhism in Tibet S. 111, 214. 

95) Annales Bd. 37, S. 415, wo auch Details über die Funktion 
sich finden. 

26) Schliessendes rn hatten wir in Keum = Kun bestimmt in m ver- 
wandelt; Assimilation des n vor Labialen, und seine Aussprache 
als m ist nach Yäschke, |. c. $. 95 sehr häufig )m östlichen Tibet; 
der weiter unten zu erklärende Name Peun temba sendra, ist ebenfalls 


% 
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dargestellt mit langen thierartigen Krallen und grossem 
Bauche, in Flammen enden die Haare, teurige Flammen ent- 
strömen seinem Körper. Schädel erschlagener Feinde bilden 
sein Diadem und seine Halsschnur, die Rechte schwingt 
einen Stab mit dem Zeichen des vierfach gezackten Vajra, 


die linke hält ein kurzes Flammenschwert. Seine Füsse 


zertreten menschliche Wesen, oft sind deren nur zwei, nem- 
lich Gäkyamuni und Pe-ma-guion-ne, d. i. Pad-ma-’byung- 


 gnas, S. Padma Sambhava?”) der berühmte Pandit zur 


Zeit König Khri-srong-lde-btsan (8. Jh.). | 

2. Namjom Hodgson Tafel VII; zu schreiben rnam- 
’joms ‚de. völlig Siegreiche“‘. Zu ergänzen ist wohl bdud 
„über die bösen Geister‘. Seine Darstellung erinnert selbst 
in der Handstellung und in dem Vajra an Vajrapäni der 
Buddhisten; Namjom eigenthümlich sind die Schlangen, die 
sich um seine Extremitäten und Lenden schlingen. 

3. Wasa gnamba, Hodgson Tafel VIII. Der erste Theil 
des Namens scheint Sanskrit väsa, der zweite Theil Tibetisch 


„Himmel“; in den Ortsnamen der Himälayadistricte finden 


sich solche Verbindungen mehrfach. Der mittlere Kopf ist von 
zwei seitlichen im Profile eingerahmt, als Kopfputz dient eine 
phantastische aus mythischen Thieren geformte Haube, als 
oberstes blickt der Kopf des Garuda Vogels herab. Von den 
16 Händen stehen 14 halb geschlossen vom Körper ab, die zwei 
anderen sind vor dem Leibe gefaltet. Eine weibliche Figur 


— 


ein Beispiel solcher Assimilation. Hodgsow’s Schreibart tala ist eine 
noch weitere Verstümmelung von Dbstan-Iha, schwerlich ist es aus 


' ta-la „Palme“ zu erklären, das die tibetische Sprache aus dem 


Sanskrit aufgenommen hat, wo der borassus flabelliformis Täla 
heisst. Das ’vor ’bar ist wie in Kanjur (bKa’- 'syur) nasalinend Be 
sprochen. 

27) Auch ER ‚Alphabetum Tibetanum“ giebt stets Pema als 
die Aussprache von padma. 
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ist an ihn geschmiegt, in den erhobenen Händen hält sie 
das Kapäla, d. i. die mit dem Blute erschlagener Feinde 
gefüllte Hirmnschale. Genau in derselben Form sind die 
Yab-yum-chud-pa (geschrieben °khyud-pa) ‚die die Mutter 
in die Arme schliessenden Väter‘‘ genannten Dragsheds ab- 
bildet, welche Vajrasattva, Tib. rDo-rje-sems-pa „der eine 
Diamantenseele habende“, beigegeben werden, dem höchsten 
Gotte der Buddhisten der Gegenwart ?®). 


Stoudungmapo (Hodgson Tafel etwa sTo- 


gyung-drung-dmag-dpon „der Befehlshaber über Strick (?) 


und Svastika“. Der Gott ist ein phantastisches Monstrum mit 


einem Tigerkopfe, aber von menschlichen Extremitäten. In 


der rechten Hand hält er einen eigenthümlichen Stab, oben 


gebogen wie eine Infel und mit Bändern verziert, die Linke 
hält einen Strick, an dessen Ende das Shadyogini yantra 


sich befindet, ein aus 6 Spitzen bestehendes mystisches Zeichen 


von einem Kreise oder Lotusblatte eingefasst; im Innern 
enthält es drei quergestellte Phur-bu. oder ‚‚Nägel‘“, mit 
dessen die bösen Geister in der Luft angenagelt werden. 
Mit dem Stricke werden sie eingefangen. 

Als gütige Gottheiten bildet Hodgson (Tafel X) ab Peun 


temba sendra, was dPe-gyung-bstan-pa -sen-ge zu sein 


scheint ‚Löwe der Lehre von Yung-Symbol‘“; die Form ist 
völlig identisch mit der von Gäkyasinha, die, hier sicher 


zum Muster a. Die zweite Figur, eine weibliche Göttinn 


Namgya d. i. rnam-rgyal ist bereits erklärt. — In der 


Tracht der Lamas bildet Hodgson Tafel IX den Peun 


Nyame chimbo ab; die Handstellung und Embleme (ein 
Buch auf einem Lotusblatte zur Linken, ein geflammtes 
Schwert zur Rechten) sind ganz mit denen Maäjucri’s 
identisch, nur die Kopfbedeckung und der Anzug sind 


priesterlich. Die zweit» Figur Tardin Thrichin hat die 


28) Buddhism in Tibet, Atlas, Tafel 2, Text S. 112. 
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| 
recnte Hand vor die Brust gestellt, die linke im Schoose 


ruhend hält ein Buch. Mit diesen beiden Namen weiss ich 
nichts anzufangen. — Als ihre Attribute ist der Almosen- 
topf (pindapätra) beigefügt und der Lärmstock, Tib. ’Khar- 
bsil; Tardin Thrichin hat überdiess ein Schreibzeug, Nyame 
Chimbo dagegen eine mit Trommeln, Altarschmuck und 
Opfergaben bedeckte Altarbank als auszeichnendes Symbol. 
— Sowohl der Almosentopf als der Lärmstock sind rein 
buddhistische, 'bis in die Zeit Qäkyamuni’s hinaufreichende 
Gegenstände; durch Schütteln des Lärmstockes, in dessen 
oberen Theile lose Ringe befestigt sind, ähnlich wie bei 
unseren zierloseren Schäferstöcken, gaben die Almosen 
'sammelnden Bhikshus ihre Anwesenheit kund. 

_ Ueber die gegenwärtige Verbreitung und den Einfluss der 


Bon-pas äussert sich Hodgson’s Gewährsmann sehr günstig; 
auch der Vakil von Darjiling nannte die Klöster dieser Sekte 
„zahlreich und von grossem Einkommen‘. Anders dage- 
gen die Missionäre und Csoma. Nach ihrer Schilderung 


sind sie auf die südöstlichen Theile Tibets, auf die Grenz- 
bezirke gegen China hin beschränkt, ihre Zahl ist eine nicht 
sehr grosse und das Einkommen mässig; sie sprechen von 


Ihnen stets als Bedrückten und Verarmten, welche die Pläne 


der Fremden fördern in der Hoffnung neuer Entfaltung 
früheren Ansehens, wenn auch unter anderen, den christ- 
lichen Dogmen angepassten. Lehren ?°). 


29) Huc kam mit den Bon-pas nicht ın Berührung; was er 
„Souvenirs“ Bd. 2 S. 267 ff. von.den Pebun, oder Metallarbeitern 
und Vergoldern, sagt, weist nur darauf hin, dass sie nicht der jetzt 
in Tibet als orthodox geltenden Lehre Tsonkhapa’s anhängen. - Sie 
kommen aus Indien von jenseits des Himälaya und steigen nach 
Tibet durch Bhutän hinauf; ihre Religion sei der „indische‘‘ Buddhis- 
mus; sie folgen nicht der Lehre Tsonkhapas, aber sie sind voll 
Ehrfurcht gegen die Ceremonien und religiösen Gebräuchen der 
Lamas. — Georgi ‚„Alphabetum Tibetanum‘ erwähnt der Bonlehre 
| gleichfalls nicht. . 
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Herr Plath las über: er 
„Confucius und seiner Schüler Leben und 
Lehren. I. historische Einleitung: Leben des Con- 
fucius‘“. 


Diese Abhandlung wird in den Denkschriften der Classe 
erscheinen. | | 


| Herr C. Hofmann legte vor: 


„eine kritische Bearbeitung des altfranzösi- 
schen Rolandliedes‘ 


nach den Handschriften von Oxford und Venedig. 


Dieselbe wird als Anhang dieser Berichte ausgegeben. 


Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 13. Januar 1866. | 


Der Vorstand Herr Geh. Rath Baron v. Liebig theilte 
aus einem Schreiben von Dr. Lehmann in Pommeritz bei 
Bautzen dessen interessante Entdeckung des 


„phosphorsauren Harnstoffes“ 


mit und legte diesen Körper in krystallisirtem Zustande 
der Classe vor. 


Herr Dr. Lehmann wurde bei seinen Untersuchungen über 


die Ernährung des Schweines auf die Entdeckung dieser 


“ 
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bis dahin unbekannten Verbindung des Harnstofies mit 
Phosphorsäure durch die Beobachtung geführt, dass der 
Schweineharn nach Fütterung mit reiner Kleie freie Phos- 


phorsäure neben saurem phosphorsaurem Kalk und phosphor- 
saurer Magnesia enthielt; es schien ihm nicht wahrscheinlich 


zu sein, dass die verhältnissmässig grossen Mengen Phosphor- 
säure, welche er gefunden hatte, ohne Verbindung mit einem 
andern Stoffe, in dem Harn enthalten sein könnten und der 
Versuch zeigte in der That, dass der Harnstoff sich mit der 
Phosphorsäure zu einer sehr löslichen, wiewohl leicht in 
schönen, grossen, glänzenden, wasserhaltigen Krystallen dar- 
stellbaren Verbindung vereinige. Die Krystalle verwittern 
nicht und enthalten auf 1 At. Be ae 1 At. Harn- 
stoff, 3 At. Wasser 


Ueber die Krystallform des phosphorsauren 
| Harnstoffes 
‘gab Herr v. Kobell folgende Auskunft: 


Die mir mitgetheilten Krystalle des phosphorsauren 
Harnstoffes gehören zum rhombischen System. Wählt man 
das gewöhnlich ais Sechseck erscheinende Pınakoid als das 
 basische, so ist die herrschende Combination 


0P.P. «P2.2P».4Pw. «Po 
Dazu kommen noch untergeordnet ein Prisma und eine 
Pyramide. Die Winkel von P sind: 
An den schärferen Scheitelkanten 103° 20° 
Randkanten | 880 (gemessen) 


| 
| 
Ho PO, +.aa. 
HO 
- 
\ 
| 
| 
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| 
Die Winkel der Basis sind 12703 und 520 28. 

Axe : Makrodiagonale: Brachydiagonale 0.4346 :1: 0.4928. 
Es sind ferner die Winkel von oP, — 151056’ u. 2804°. 


: OP — 139° (gemessen 140°) 
4P® : 0P — 120° (gemessen 121°) 


Die Flächen sind etwas rauh und konnte nur der Reflex 


eines Kerzenlichtes für die Messungen benützt werden. 


Herr Vogel jun. trägt vor: 


„Ueber Hochmoorbildung im Wiesenmoore“. 


Durch eine Reihe kleinerer Arbeiten, welche ich im Ver- 
laufe der letzteren Jahre der kgl. Akademie der Wissen- 


schaften vorzulegen die Ehre hatte !), habe ich es versucht, 


die Vegetationsverschiedenheit der Hoch- und Wiesenmoore 


vom chemischen Gesichtspunkte aus zu charakterisiren. Als 


Hauptresultat meiner bisherigen Arbeiten in dieser Richtung 
hat sich ergeben, dass die Hochmoore im Allgemeinen als 
Kieselmoore, die Wiesenmoore als Kalkmoore zu betrachten 
sind. Diese Verschiedenheit der beiden Moorgattungen er- 
giebt sich nicht nur aus dem Unterschiede der betreffenden 
Vegetationen, so dass nämlich auf den Hochmooren Kiesel- 
pflanzen, auf den Wiesenmooren Kalkpflanzen vorzugsweise 


angetroffen werden, sondern, wie ich gezeigt habe, aus dem 
 vorwiegenden Kieselerdegehalte des Torfes, der denselben 


1) Sitzungsberichte 1864 II. 3. S. 200. 
x 1865 I. 1. S. 104. 
’ 1865 U. 1. S. 22. 
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bedeckenden Erdschichte, des Untergrundes und des Torf- 
wassers der Hochmoore im Vergleiche zu den natürlichen 
Begleitern des Wiesenmoores. 

Das Torfmoor der Schleissheim-Dachauer Ebene, welches 
bisher ganz besonders den Gegenstand meiner Beobachtungen 
ausmachte, ist ein reines Wiesenmoor und charakterisirte 
sich sowohl nach seiner äussern Erscheinung, als nach der 


Natur seiner Vegetationsverhältnisse,. seines Torfes und seines 


Bodens sehr deutlich ausgesprochen als ein solches. Ich 
habe auf demselben ungeachtet genauer Erforschung auf 
einem Flächeninhalt von mehr als 300 Tagwerken bis vor 
Kurzem durchaus keine der Hochmoorbildung verwandte 
Erscheinung wahrnehmen können. Diess war mir insofern 
auffallend, als Sendtner?) nicht nur im Erdinger Moore, 
sondern auch im Moosach-Schleissheimer Moore, welches 
unmittelbar an das beschriebene Moor grenzt, einige wenige, 
obschon wenig umfangreiche und vereinzelte Beispiele von 
Hochmoorbildung angeführt hat. An den von Sendtner er- 


wähnten Stellen des Moosach-Schleissheimer-Wiesenmoores ° 


fanden sich Arnica montana, Calluna vulgaris, Vaccinium 
Oxycoccos und Carex limosa, — Pflanzenspecien, welche 
bekanntlich der Classe der Hochmoorpflanzen angehören 

Zu dem erwähnten Torfmoore ist in jüngster Zeit die 
Parcelle eines benachbarten Moores, an das sogenannte 
Schwarzholz angrenzend, erworben ‘worden, ein Torfgrund, 
welcher stellenweise wegen mannigfacher Terrainschwierig- 
keiten, bedingt durch Versumpfung und einen üppigen Stand 
von dicht wachsender Typha nur mit Mühe zugänglich ist 
“und deshalb auch wohl noch schwerlich von botarisirenden 
Touristen genauer erforscht werden konnte. 


Zu meiner grossen Freude habe ich schon beim ersten 


2) Die Vegetationsverhältnisse Südbayerns. S. 657. 
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mit einiger Mühe in’s Werk gesetzten Besuche dieses neu- 


erworbenen Wiesenmoorgrundes eines der auffallendsten 


Beispiele von Hochmoorbildung in der Mitte sehr charakteri- 


stischer Wiesenmoorvegetation entdeckte. 
Um einen etwas mehr als gewöhnlich entwickelten 


' Stamm einer Krüppelföhre herum fand ich dichte Sphagnum- 


polster locker auf dem Boden aufliegend, ungefähr 6 Fuss 
im Umkreise. Umschlossen von dieser Sphagnumvegetation, 
gleichsam erdrückt von derselben, zeigten sich einzelne 
Erikenexemplare, zum deutlichen Beweise, dass auch hier 
die Wiesenmoorvegetatioh die primitive gewesen und die 
Hochmoorpflanzen erst später, nach Erschliessung der ihnen 
günstigen Bedingungen, aufzutreten im Stande waren. Unge- 


fähr 20 Fuss von dieser Stelle entfernt zeigte sich eine 


weitere aber viel weniger ausgedehnte Sphagnumvegetation. 


Diess sind aber auch die einzigen Stellen von Hochmoor- 


bildung, welche auf der ganzen Ausdehnung dieses Moores, 


so weit ich es bis jetzt zu durchforschen Gelegenheit hatte, 


entdeckt werden konnten; sie sind gleichsam als eigenthüm- 
liche Oasen zu betrachten, indem sie sich ganz vereinzelt in 
einer deutlichst charakterisirten Wiesenmoorvegetation vor- 
finden. Wir haben somit hier ein weiteres und zwar sehr 
auffallendes Beispiel zu den bereits von Sendtner angeführten 
Fällen der Hochmoorbildung im Wiesenmoore. 


Nachdem einmal die Thatsache einer so entschieden 


ausgesprochenen Hochmoorbildung mitten im Wiesenmoore 
festgestellt worden war, musste selbstverständlich noch der 
Versuch gemacht werden,. dieselbe auch in ihrer praktischen 


Ursache zu verfolgen, um so mehr als diess auch bei den 


von Sendtner beschriebenen Beispielen gelungen war. Nach 
seiner Angabe bildet nämlich die Basis der einen von ihm 
beobachteten Hochmoorbildung im Moosacher Wiesenmoore 
eine Lehminsel mitten im Torfe, in einem anderen Falle 


erklärte sich die a durch eine künstliche 
[1866.1. 
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Auffuhr von Lehm und Kies aus der Nachbarschaft gerade 


an dieser Stelle. 


Nach Entfernung des locker auf liegenden Sphagnum- 


polsters auf den von mir aufgefundenen Stellen zeigte sich 
eine an organischen Bestandtheilen sehr reiche Erdschichte. 
Das Verhältniss der organischen Substanzen zu den minerali- 
schen ergab sich wie 5:2, somit von dem Verhältniss wie 
es in der Torferde der Wiesenmoore stattfindet, nicht 
wesentlich verschieden. Dagegen zeigte die analytische Ver- 
gleichung dieser Torferde mit der Humuserdschichte der 


'in nächster Nachbarschaft liegenden Stellen, welche die 


Vegetation der Wiesenmoore im ausgeprägtesten Grade 


_ trugen, eine sehr wesentliche Erhöhung am Kieselerdegehalte.. 


Während die Asche der Wiesenmoorerde durchschnittlich 
einen Kieselerdegehalt von 14 bis 15 Proc. zeigte, fand sich 


der Kieselerdegehalt der Asche des mit Hochmoorvegetation 
_ überzogenen Bodens zu 36 bis 38 Proc., somit der Kiesel- 


erdegehalt um mehr als das doppelte grösser. Der hier 
gefundene Kieselerdegehalt erreicht allerdings den in Hoch- 
moorerden gewöhnlich vorkommenden, welcher durchschnitt- 
lich das Vier- bis Fünffache der Wiesenmoorerde beträgt, 


noch keineswegs; — ich habe in der Asche einer Hoch- 


moorerde sogar 70 Proc. Kieselerde gefunden, — seine 


_ Vermehrung um mehr als das doppelte war aber dessen- 


ungeachtet schon hinreichenüa, auf den betreffenden Stellen 
eine vollkommene Aenderung der Vegetation hervorzubringen. 
Da der Feuchtigkeitsgrad, so wie die klimatischen Verhält- 


nisse in dem beschriebenen Falle selbstverständlich ganz 


identisch waren, so liegt hierin ein höchst bezeichnender 


Beweis für die Abhängigkeit der Vegetationserscheinungen 


von den unorganischen Bestandtheilen des Bodens. Sicher- 
lich ist durch irgend einen Zufall vor Zeiten auf die be- 
schriebenen Stellen Lehm oder Kieselsand gelangt, wenn 
man nicht eine am Rande des Waldes versuchte theilweise 
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Cultur, welche in der Folge verschwunden, annehmen. will, 
wodurch bei später wieder überhand nehmender Moorbildung 


einer Anzahl Hochmoorpflanzen günstige Bedingungen er- 


öffnet wurden. 


Zugleich ergiebt sich aus dieser Beobachtung der ge- 
ringe Zusammenhang der Vegetationsgruppen mit dem Hu- 
musgehalte des Bodens. Der Humusgehalt ist nach meinen 
angestellten Versuchen in den mit Hochmoorbildung über- 
deckten Stellen in gleicher Menge wie in der daneben liegen- 
den Wiesenmoorerde vorhanden und doch zeigt sich eine so 
grosse auf den ersten Blick schon hervortretenden Vegeta- 
tionsverschiedenheit! Diess bestätigt augenfällig die schon 
von Agrikulturchemikern und Pflanzengeographen, namentlich 
aber von Sendtner an zahlreichen Stellen seines berühmten 
Werkes: „die Vegetationsverhältnisse Südbayerns‘‘ ausge- 
sprochene Ansicht, dass dem ruhenden Humus durchaus 
kein anderes Ernährungsvermögen für die Pflanze zuge- 
schrieben werden könne, als das ihm durch die zufällig 


darin enthaltenen oder absorbirten unorganischen Stoffe zu- 


kömmt. Wir sehen allerdings an humusreiche Bodenarten 
besondere Pflanzenspecien gebunden; diess rührt aber nicht 
vom Humus selbst her, sondern von der Combination 
physikalischer und chemischer Zustände, welchen der Humus 
als Träger dient, indem ihm keine andere Rolle, als die 
Rolle der VermittInng zusteht. Der Humns ist somit nur 
ein Faktor und seiner Natur nach nur ein unwesentlicher 
in dem Zusammentreten der für eine Vegetationsform noth- 
wendigen Bedingungen, welche man im Allgemeinen mit dem 
Ausdrucke „Standörtlichkeit‘‘ bezeichnet. So erklärt es sich 
denn auch, dass wir die verschiedensten Pflanzenerschein- 
ungen an den Humus gebunden sehen, da er ja in seinen 
Verwesungsprodukten die verschiedensten unorganischen 


Nahrungsstoffe der Pflanze mit sich führen kann. Der 


Humus z. B., welcher im Moder des Waldbodens, entstanden 
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aus den Resten abgefallener Blätter aufgespeichert liegt, ist 


in Beziehung auf seine organisch chemische Beschaffenheit 
ganz identisch mit den Humuslagern der Torfmoore, zeigt 


aber eine ganz andere Vegetation, als dieser. Die Pflanzen 
der Waldmoore fehlen gänzlich den Torfmooren, da in 


beiden Humusarten die Standörtlichkeit, bedingt durch Ge- 
halt an unorganischen Bestandtheilen eine wesentlich ver- 
schiedene ist. | | 
Wollen wir andererseits von den Waldmooren ganz ab- 
strahiren und nur bei den Torfmooren stehen bleiben, so 
ist einleuchtend, dass die Torfsubstanz aller Moore, der 
Hoch- und Wiesenmoore, in so mannigfaltigen Formen sie 
auch auftreten mag, im Wesentlichen doch ganz überein- 


stimmende ‚physikalische Eigenschaften zeigt, auf keinen 


Fall aber so verschiedene, dass dadurch auch nur die leiseste 


Abweichung in ihrer Vegetation bei gleicher Bewässerung - 


erklärt werden könnte. Und doch ist, wie ich wiederholt 
gezeigt habe, die Vegetation der Hoch- und‘ Wiesenmoore 
eine so unendlich verschiedene! Diese Unterschiede erklären 
sich aber ganz einfach, wenn man die unorganische Zusam- 
mensetzung des dem Torfe unterliegenden Bodens berück- 
sichtigt; wir wissen, dass der Torf der Hochmoore auf 
Thon ruht, der Torf der Wiesenmoore dagegen steht unter 
dem Einflusse und unter der Beimengung des Kalkes. 

Die wichtige Thatsache der verschiedenen Unterlagen 
der Torfmoore hat schon Zierl?) in seiner interessanten 
Abhandlung: „Ueber die Cultar der Moore“ als einflussreich 
auf die Natur des Torfes angeführt zu einer Zeit, da man 
die nahe beziehung dieses Umstandes auf die Natur und 
die Vegetationsverhältnisse der Moore noch nicht mit so 
voller Sicherheit wie heutzutage zu erkennen im Stande war. 


3) Kunst- und Gewerbeblatt 24. Jahrg. S. 688. 
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Ich habe schon bei einer anderen Gelegenheit gezeigt +), 
dass in der Torfsubstanz selbst ein nicht unbedeutender 
Unterschied auftritt, je nachdem dieselbe einem Hoch- oder 
Wiesenmoore entnommen ist. Abgesehen von der charak- 
teristischen physikalischen Verschiedenheit beider zeigt 
sich dieser Unterschied namentlich in dem Verhältniss der 
Aschenmengen und auch mitunter des Wassergehaltes. 
Letzterer ist in den Torfsorten der Hochmoore gewöhnlich 
etwas höher als in den Torfsorten der Wiesenmoore, jedoch 
beträgt die Differenz nur 5—6 Procente. Auffallender ist 
die Verschiedenheit der Aschenmengen. Nach meinen eigenen 
Analysen der verschiedensten Torfsorten und der classi- 
fiirenden Beurtheilung früherer Arbeiten, so weit diess bei 
der leider oft mangelnden Angabe des Standortes einer 
untersuchten Torfgattung möglich war, ergiebt sich, wie ich 
diess schon a. a. O. auseinander gesetzt habe, dass die 
aschenreichen Torfsorten fast sämmtlich den Wiesenmooren, 
die aschenarmen dagegen vorzugsweise den Hochmooren an- 
gehören. Es musste von Interesse sein, den Nachweis 


solcher den Hochmoortorf charakterisirender Verhältnisse 


auch in dieser mitten in einem Wiesenmoore aufgefundenen 
Hochmoorbildung zu versuchen. Zu dem Ende wurde die 


 Sphagnumdecke mit ihrer Erdunterlage von einer Stelle 


entfernt, so dass mehrere Stücke des darunter liegenden 
Torfes herausgehoben werden konnten; zum Vergleiche war 
dasselbe an einer ungefähr 12 Fuss davon entfernten Wiesen- 
moorstelle geschehen. Im äussern Ansehen zeigten diese 
beiden Torfsorten keine Verschiedenheit; der Wassergehalt 
ergab sich bei jeder derselben durch das Trocknen in dem 
durch Schwefelsäure geleiteten Luftstrome bei 110° C. zu 
86,2 bis 87 Procenten. Die mit beiden Torfsorten auf ganz 


4) Sitzungsberichte 1865. 1. 1. 8 106. 
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gleiche Weise vorgenommene Einäscherung im Platintiegel 
über der Gaslampe zeigte eine nur unwesentliche Verschie- 
denheit der Aschenmengen. Die Analyse der Aschen, welche 
sich vorzugsweise auf die Bestimmung der Kalkerde und 
Kieselerde bezog, ergab als Hauptresultat, dass in der Asche 
des Torfes, welcher der hier beschriebenen Hochmoorbild- 
ung entnommen war, die Kieselerde den 8ten Theil der 
Kalkerde ausmachte, während sie in der. Asche des Wiesen- 


moortorfes nur den 12. Theil derselben betrug. Es dürfte 


somit dieser unter einer Hochmoorvegetation liegende Torf 
abgesehen von seinem etwas erhöhten Kieselerdegehalte der 
Asche allen seinen Eigenschaften nach immerhin noch den 
Wiesenmoortorfsorten zugezählt werden, indem die über- 
stehenden Hochmoorpflanzenspecien noch geringen oder gar 
keinen Antheil an der Torfbildung genommen haben. Der 


_ Phosphorsäuregehalt, welcher wie bekannt in der Asche der 


Schleissheim-Dachauer Torflager verhältnissmässig gross ist, 
betrug auch in. diesem Falle 2,2 Proc., also von dem 
Phosphorsäuregehalte des diesem Tortinoore überhaupt eigen- 
thümlichen nicht abweichend. Die Phosphorsäurebestim- 
mungen wurden stets nach der bekannten Titrirmethode 
mittelst essigsauren U:anoxydes ausgeführt. Die Verdünnung 
der essigsauren Uranoxydlösung war in der Weise herge- 


stellt worden, dass 1 C.C. derselben 0,005 Grmm. Phos- 


phorsäure entsprach. Nebenbei mag bemerkt werden, dass 


einigen Versuchen zu Foige, welche die Empfindlichkeit i 


dieser Methode zum Gegenstande hatten, mittelst derselben 


noch Grmm. Phosphorsäure mit der grössten 


nauigkeit zu erkennen ist. 

Es dürfte hier der Ort sein, noch eines Versuches Er- 
wähnung zu thun, welcher nach meinem Dafürhalten über 
die durch Standörtlichkeit bedingte Verschiedenheit der 
Hoch- und Wiesenmoorvegetation Aufschluss giebt. Ich habe 
schön früher die Resultate meiner Versuche über das Ver- 
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halten der Moorvegetation in fruchtbarer der tenerde mit- 


getheilt°). Setzte man nämlich ein Stück Torfrasen mit 


den Wurzeln in gedüngte Erde, so entwickelte sich bald 
eine neue Vegetation, indem die Halme des sogenannten 


sauren Grases zu welken begannen und einer Entwicklung 


von Futtergräsern Platz machten. Jener Versuch war mit 


einem Stücke Wasen aus einem Wiesenmoore angestellt 


worden; ich habe nun Gelegenheit genommen, einen ähn- 
lichen Versuch mit einem Stücke Sphagnumpolster, einer 
Hochmoorvegetationsgruppe entnommen, in etwas anderer 


Weise auszuführen. In zwei vergleichenden Versuchen be- 


fanden sich von der anhängenden Erde möglichst vollständig 
befreite Stöcke einer Hochmoor- und Wiesenmoorvegetation 
in Gläsern mit gewöhnlichem Brunnenwasser. Es zeigte sich 
unter diesen Verhältnissen sehr bald ein deutliches Ver- 
welken und Absterben der Hochmoorpflanzen, während die 
Wiesenmoorpflanzen, unter ganz gleichen Bedingungen stehend, 


lange Zeit erhalten werden konnten. In destillirtem Wasser 
aufgestellt zeigte sich dagegen dieser Unterschied nicht. 


Bekanntlich ist das Münchener Brunnenwasser ein unge- 


'wöhnlich kalkreiches, so dass sich hieraus wohl die ungün- 


stige Wirkung auf die Kieselpflanzen des Hochmoores im 
Gegensatze zu den Kalkpflanzen des Wiesenmoores erklären 
lassen dürfte. Hiedurch findet auch eine schon von Sendtner 


früher gemachte merkwürdige Angabe augenfällige Bestätig- 


ung. 'Derselbe hatte nämlich Gelegenheit zu beobachten, 


dass beim zufälligen Beschlämmen eines Hochmoores bei 
Rosenheim mit einem sehr kalkreichen Sande sämmtliche 
Hochmoorpflanzen zu Grunde giengen, so wie auch, dass 


dieselben Pflanzen mit ihrem ganzen Torfrasen in den 
Münchener botanischen Garten versetzt, woselbst ihuen 


5) Akadem. Sitzungsber. 1864. II. 3. $. 205. 
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kalkreiches Wasser zufliesst, sogar unter denselben Feuchtig- 
keitsbedingungen, wie sie sich im Moore fanden, nicht ge- 
deihen konnten. 

Die Erklärung der eigenthümlichen Thatsache eines 
Vegetationswechsels ohne künstliche Besamung an den hier 
beschriebenen Stellen eines Wiesenmoores hängt wie es mir 
scheint, nahe mit den Gründen einer Umwandlung der vege- 
tabilen Erscheinungen zusammen, welche sich zeigen, wenn 
man ein Torfmoor einfach entwässert, — eine Beobachtung 
die sich bei beginnender Cultur der Moore in so auffälliger 
Weise darbietet. Wie durch die theilweise Trockenlegung 
des Moores das sogenannte saure Gras verschwindet und 
neue Grasarten theils dykotyledonische Gewächse hervor- 
treten, ebenso sind an diesen Hochmoorstellen im Wiesen- 
moore durch eine zufällige Zufuhr von Lehm oder Silikaten 
Kieselpflanzen statt der Kalkpflanzen zu Tage gefördert 
worden, indem wie }Herr Baron v. Liebig gezeigt hat, die 
im Boden ruhende Grasnarbe die unentwickelten Keime der 
mannigfaltigsten Pflanzengebilde, somit auch Kieselvegetation, 
in sich trägt. Durch die Entwässerung wird in dem einen, 
durch die Zufuhr von Silikaten in dem anderen Falle die 
Entwicklungsbedingung des verschiedenen vegetabilen Lebens 
dargeboten, so dass wir in den entwässerten Moorstellen 
eine üppige Grasvegetation, in den zufällig mit Silikaten 
bereicherten Wiesenmoorstellen H "hmoorvegetationen sich 
entwickein sehen. In einem ähnlichen Zusammenhange steht 
die von mir und Anderen schon häufig beobachtete Er- 
scheinung, dass sich in der nächsten Umgebung von Säge- 
mühlen sehr bald eine auffallende Distelvegetation bemerkbar 
macht. Wahrscheinlich ist diese durch die reichliche Uehet- 
streuung des Bodens mit Sägespähnen bedingt. 

Der Entwässerung eines Moores folgt die gänzliche 
Umwandlung der Vegetation in verhältnissmässig sehr kurzer 
Zeit; um aber künstlich eine Veränderung der Moorvegetation 
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durch geeignete Mineraldüngung zu ersisien, hiezu u, 
wie es scheint ein längerer Zeitraum von Jaltenı we 
stens haben die von mir schon früher angedeuteten ws 
suche ®) auf einigen Strecken von Hoch- und Wiesenmooren, 
in der Absicht auf künstlichem Wege die Wiesenmoor- in 

 Hochmoorvegetation und umgekehrt umzuwandeln, bisher 
noch zu keinem sichtbaren Resultate geführt. 


- 


N 


| | Herr Gümbel hält einen Vortrag: 


„Ueber das Vorkommen von Eozoon in dem 
 ostbayerischen Urgebirge‘, 


und erläutert ihn durch von Handstücken und 
von Original-Zeichnungen. 


Die Entdeckung von organischen Ueberresien in den 
Urkalklagen der Gneissschichten von Canada, welche wir 
dem Scharfblicke Sir Will. Logan’s und den sorgfältigen, 
mikroskopischen Untersuchungen Dawson’s und Carpen- 

_  ter’s verdanken, muss als ein für die geognostische Wissen- 
schaft Epoche-machendes Ereigniss bezeichnet werden. | 

- Dieses Vorkommen zerstört mit einem Schlage eine 
ganze Reihe falscher, zum Theil abenteuerlicher Vorstellungen, 
welche man sich nicht bloss über den Ursprung des lager- 
weise im Urgebirge ausgebreiteten Urkalkes, sondern der 
krystallinischen Schiefergebilde überhaupt gemacht hat und 
verweist die offenbar geschichteten Urgebirgsfelsarten ein- 
fach in die nach rückwärts verlängerte Kette der versteiner- 


6) Akadem. Sitzungsber. 1864. II. 3. 8. 111. 
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ungsführenden Sedimente, deren Gemengtheile analog, wie 
jene des Thonschiefers, der Grauwacke und des Quarzites 
der paläozoischen Formationen; ‘aber in einer vorausgegan- 
genen, zu vorherrschender Krystallbildung geeigneteren 
Zeit aus einer Meeresüberdeckung ausgeschieden wurden. 

Durch dieses Auffinden von organischen Ueberresten 
Im Urgebirge ist in der That eine Morgenröthe für die 
richtige Beurtheilung der Verhältnisse der krystallinischen 
Schiefergebilde herangebrochen, die wir freudigst begrüssen. 
Schon beginnt unter dem Einflusse der leuchtenden und 
wärmenden Strahlen dieser aufgehenden Sonne allerorts der 
Urkalk sich zu beleben und zu bevölkern mit neuen Thier- 
formen, von denen wir früher keine Ahnung hatten. 

Wir sehen das Thierleben, welches bis jetzt in der 
Primordial-Fauna der tiefsten Silurschichten seinen Anfang 
zu nehmen schien, sich über diese nunmehr gefallene Schranke 
unermesslich verlängern, selbst bis zu jenen ältesten 
Gesteinsbildungen, welche wir überhaupt als Bestandtheile 
der festen Erdrinde kennen und fast scheint es, als ob 
gleichzeitig mit dem ersten Beginn der Verfestigung des 
Erdkörpers auch schon das organische Leben mit er- 
wacht sei. 
| Die grosse Wichtigkeit dieser organischen Einschlüsse 
wird erst recht klar erkannt werden können, wenn wir uns 

die vielfachen und sich einander An- 
sichten und Theorien vergegenwärtigen, welche bis jetst 
über die Entstehung der krystallinischen Schiefergebilde auf- 
gestellt wurden. | | 

Es genügt däran zu erinnern, dass die Einen diese 
als eine ursprüngliche Rustarlangeriade des vorher 
feurigflüssigen Erdkörpers, die Schichtung der Urschiefer 
daher als eine Art schalenförmige, parallel fächige Struktur 
in Folge der von Aussen nach Innen fortschreitenden Ab- 
kühlung betrachten, während Andere bei ähnlicher An- 
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nahme bezüglich der .Natur der krystallinischen Schiefer, 
als Erzeugnisse der ersten Abkühlung des Erdganzen ihre 


Absonderung in parallele Lagen sich durch Pressung und 


Seitendruck veranlasst denken, wie wir die Schieferung 
als eine Folge solcher Einwirkungen in der That anerkennen. 
Unter der Herrschaft solcher Theorien ist die Entstehung 
auch von eruptivem Schiefergestein denkbar und zulässig, 
und gilt auch vielfach als eine ausgemachte Sache. Noch 
Andere, die Metamorphisten, betrachten die Urgebirgs- 


schiefer als wirklich geschichtet und ihre parallele Ab- 


sonderungen als wahre Schichten, wie bei Sedimentbildungen; 


ihnen gelten die krystallinischen Schiefer für uranfänglich 


aus dem Meer erzeugte jüngere Niederschläge verschiedenen 
Alters ganz nach Art und Beschaffenheit der älteren oder 
jüngeren Flötzschichten des Thonschiefers und der Grau- 


 wacke, welche durch eine erst später eingetretene, um- 


ändernde Einwirkung (metamorphische Kraft) in den 
krystallinischen Zustand übergeführt worden wären, sei es 


entweder durch apodynamische Wärme, durch eine Art Um- 


schmelzungsprocess in Folge tiefer Einsenkung oder in Folge 
der Berührung mit feuerflüssigen Eruptivmassen oder durch 


eine einfache langandauernde Durchtränkung mit Flüssig- 


keiten, welche Mineralstoffe gelöst enthielten. Demnach 
wären die krystallinischen Schiefer sogenannte metamor- 
phische Gebilde. Es ist an sich klar, dass dieser Meta- 
morphismus jede Ordnung in den Urgebirgsschichten nach 
verschiedenem und bestimmtem Alter aufhebt und zerstört, 
indem er ja jede Masse ohne Unterschied des ursprünglichen 
Alters ergreift, weiche in das dunkle Reich der apodynami- 
schen Kräfte durch Dislokationen oder Eruptionen versenkt 
und gebracht wurde, oder auch nach der anderen Theorie 


dem Umwandlungsprocess durch Wasser verfiel, 


Nur wenige Geognosten waren bis jetzt der Ansicht 
zugethan, dass die krystallinischen Schiefer wirkliche Schicht- 
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ung besitzen und dass sie analog den jüngeren Sediment- 
schichten entstanden seien, aber während der ältesten Urzeit, 
innerhalb ‘welcher die Verhältnisse auf der Erde noch einer 
Ausbildung in kıystallinischer Form günstig war. Die kry- 
stallinische Struktur wäre demnach eine ursprüngliche 


"nicht erst nachträglich in Folge gewaltiger Veränderungen !), 
welche man ge wöhnlich ais die metamorphosirende be- 


zeichnet, erlangte. 


Unter den auf diese Weise in verschiedenen Zeiten ge- 
bildeten krystallinischen Sedimentgesteinen müsste sich daher 
eine Alterverschiedenheit analog jener bei den jüngeren 

Flötzbildungen auffinden lassen, welche die Theilung und 
Gliederung des Urgebirgs in bestimmte Formationen begründe 
und rechtfertige. 

Die Entdeckung BREI Reste im krystallinischen 
Gebirge innerhalb bestimmter Schichtenreihen und das Auf- 
finden derselben Versteinerungen in den entferütesten 


Gegenden der Erde in gleichen Gesteinslagen und unter 


sonst analogen Verhältnissen hat mit einem Male der letz- 
teren Ansicht ein so gewaltiges Uebergewicht verschafft, dass 
wir wenigstens für diese versteinerungsführenden Urgebirgs- 
massen den urplutonischen und metamorphischen Standpunkt 
als einen überwundenen bezeichnen dürfen. 

Schon 1853?) nach der Duichforschung des ostbayeri- 


schen Urgebirgsdistriktes, welcher mit jenem des 


Döhmerwaides ein Ganzes ausmacht, habe ich mich mit 
Entschiedenheit dahin ausgesprochen, dass innerhalb dieses 
Urgebirgs keine eruptiven Gneissmassen — wohl aber ge- 


| 1) Gewisse Veränderungen haben natürlich alle aus Wasser 
erfolgten Niederschlägen erlitten, bis sie die Beschaffenheit erlangten, 
in welcher wir sie jetzt in der Natur finden. 


2) Korrespondenzblatt des zool. min. Vereins in Regensburg - 


van 1854. 8. 1. 
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wisse eruptive Granite und verwandte Gesteine — zu be- 
obachten seien, dass vielmehr die Hauptmasse des Gebirgs 
wohlgeschichtet, nach gewissen Gesetzen gelagert und ge- 
gliedert sei, dass innerhalb desselben ebenso eine Alters- 


verschiedenheit und mehrere aufeinander folgende Forma- 


tionen sich feststellen lassen, wie innerhalb des Flötzgebirges 
selbst. Ich hatte schon damals versucht ‚ alle krystallini- 
schen Schiefergebilde des ostbayerischen Urgebirgs, die ich 
als wirklich geschichtet erkannte, in 3 grosse, im Alter 
aufeinander folgende Abtheilungen, die Phyllit-, Glimmer- 
schiefer- und 'Gneissformation zusammen zu fassen 
und nachzuweisen, dass die hereynische Phyllit- oder 
Urthonschieferformation als die jüngste den älte- 
sten, damals als versteinerungsführend bekannten Thonschiefer- 
schichten unterlagere, wie sie in entgegengesetzter Richtung 
' der sog. Glimmerschieferformation gleichförmig auf- 


gesetzt sei, und dass ferner diese * letztere wiederum der 


noch tieferen Gneissformation, dem eigentlichen Grund- 


und Fundamentalgebirge, ohne wesentliche ‚Aenderung | 


im Streichen und Fallen aufruhe. 

Diese aus den detaillirtesten Untersuchungen und karto- 
graphischen Darstellungen geschöpften Resultate habe ich 
später in der Uebersicht der geognostischen Verhältnisse 
Ostbayerns®), so weit es der dort 'zugestandene enge Raum 
gestattete, etwas weiter ausgeführt und den Versuch gemacht, 
die hier erkannten Urgebirgsformationen, deren Ana- 
logien ausserhalb unseres Gebirgs noch unbestimmt waren, mit 
eigenen örtlichen Namen zu belegen. 

Ich stellte hier folgende, von der jüngeren zur älteren 


Zeit fortschreitende Formationsreihe für den ostbayerischen 


Urgebirgsdistrikt auf: 


3)-Bavaria IV. Buch. $. 21 u. folg. 
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n 
1. Urthonschieferformation. 


2. Hercynische Glimmerschieferformation. 
3. Hercynisches Gneissstockwerk 
4. Bojisches Gneissstockwerk 

In einzelnen Fällen war es sogar gelungen, innerhalb 
kleiner Distrikte noch bestimmte Unterabtheilungen auszu- 
scheiden und zu charakterisiren. Wichtig schien besonders 


Urgneissformation. 


der Nachweis, welcher dort geliefert wurde, dass petro- 
graphisch sehr verschiedene, aber doch nur bestimmte Ge- 


steinsgruppen, etwa Hornblendeschiefer und Glimmerschiefer, 


in der Formationsreihe einander ersetzen und vertreten 


können, wie es bei dem Hornblendegestein des hohen Bogens 
der Fall zu sein scheint. 

Nachdem Sir Rod. Murchison in dem schottischen 
Urgebirge als das älteste Gestein den sog. Fundamental- 
oder Grundgneiss festgestellt und seine Parallele in dem 


_ lorenzischen Gneisse Canada’s (Laurentian series) erkannt 


hatte, richtete der berühmte englische Geologe sein Augen- 


merk auf die Urgebirgsdistrikte Bayerns und Böhmens. 


Meine in Bezug auf letztere mit demselben geführten Ver- 
handlungen und gegebenen Aufschlüsse lieferten das wichtige 
Ergebniss, dass in der That auch das bayrisch böhmische 
Urgebirge in dieselbe Reihe der ältesten, krystallini- 
schen Schiefergebilde gehört, welche in Schottland 
und Canada verbreitet sind. Nur darüber bestand noch eine 


scheinbare Differenz der Ansichten, dass Sir R. Murchi- 


son innerhalb des hercynischen Gebirgs nur eine grosse 
Abtheilung der Gneissbildung annehmen zu dürfen glaubte, 


welche als Ganzes dem schottischen Fundamental- 


Gneiss und dem lorenzischen System entspräche, wäh- 
rend ich innerhalb desselben zwei Abtheilungen, einen jün- 
geren, grauen oder hercynischen Gneiss und einen 
älteren , rothen oder bunten Gneiss, den ich bojischen 
nannte, zu unterscheiden versuchte. 
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Indess hebt sich diese Differenz der Ansichten sofort 
durch die Bemerkung auf, dass, indem ich zwei Gneiss- 
formationen unterschied, ich damit weder eine noch ältere 
oder tiefere Gneissbildung, als der schottische Grundgneiss 
repräsentirt, abtrennen wollte, noch auch mit dem jüngeren 
Gneiss irgend eine Parallele mit jener jüngeren Gneissbildung 


‚anzudeuten beabsichtigte, welche als sog. metamorphosirte 
Schichten nach Sir R. Murchison®) in Schottland sich 


als jüngere Bildung von dem Grundgneiss bestimmt unter- 
scheiden lässt. 


Auch die geognostische ee in Canada ui | 


Sir Will. Logan’s Leitung führte zur Feststellung eine 
ganz ähnlichen Aufeinanderfolge und Abgrenzung verschieden- 


_ alteriger Urgebirgsformationen, wie ich sie für das hercy- 
. nische Gebirgssystem früher schon nachzuweisen versucht 


hatte. Sir W. Logan’) fasst das Ergebniss in ' folgender 
Weise zusammen. 


Als die ältesten bekannt gewordenen Gesleinsbildungen 


Nordamerika’s ist eine Reihe von Gneissschichten anzusehen, 


welche im lorenzischen Gebirge Ganada’s (Laurentian 
mountains) und im Staate New-York auftreten und eine 
Mächtigkeit von mindestens 30000 Fuss (engl.) erreichen. 
Man bezeichnet dieses Schichtensystem als lorenzisches 
(Laurentian series) und unterscheidet innerhalb desselben 
eine obere oder Labrador- und untere oder eigentliche 
lorenzische Gruppe. 

Als dritte wahrscheinlich jüngere Gruppe wird weiter 
in Canada die huronische Formation in eine Mächtigkeit 
von 18000 Fuss bezeichnet. Sie bildet mit ihren Quarziten, 


schiefrigen Conglomeraten ‚ Dioriten und Kalkgestein in ab- 


»- 


4) Quart. Journ. of the Geol. Soc. 1863. S. 357 u. £. 
5) Dass. Febr. 1865 Vol. XXI. S. 45 u. f. 
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weichender Schichtenstellung die Unterlage der “untersten 
Silurschichten. W. Logan betrachten diese 3 grossen Reihen 
von Urgebirgsgruppen als das Produkt derselben chemischen 
und mechanischen Processe, durch welche auch alle späteren 
Sedimentgesteine erzeugt wurden. Ist diese Auffassung richtig, 
so erscheint es als eine blosse Consequenz, dass auch das 
organische Leben über die bis dahin als äusserste Grenze 
der orgarischen Welt geltende Primordialfauna noch in 
die bisher als azoisch angesehene Periode der Urgebirgs- 
schichten hinüber reiche. Von diesem Ideengang geleitet, 
wurde von den Geognosten Ganada’s mit allem Eifer nach 
den Spuren organischen Lebens in dem Urgebirge Canada’s 
geforscht. Dr. Herry Hunt glaubte das Vorhandensein 
desselben in der Laurentian-Periode aus der Gegenwart 
grosser Eisenerzlager und dem Vorkommen der Schwefel- 
metalle folgern zu dürfen, wie ihm auch der Graphit als 
ein Zeichen für eine bereits vorhandene Vegetation galt. 
Endlich erlangte man direkte Beweise durch das Auffinden 
von eigenthümlichen, den organischen Formen ähnlichen 
 Bildungen in den Kalklagern, welche in grosser Mächtigkeit 
und Ausdehnung innerhalb des krystallinischen Schiefer- 
gebirgs gefunden wurden. J. Mac Culloch brachte zuerst 
1858 solche sonderbar geformte Gesteine aus den Kalk- 
lagern des Lorenzo-Gebirgs bei Gr. Calumet am ÖOttawa- 
flusse mit. Sie erinnerten lebhaft an ähnliche Proben, die 
bereits einige Jahre früher J. Wilson aus Burgess erhalten 
hatte. Schon 1859 sprach sich W. Logan®) für die orga- 
nische Natur dieser Massen aus, in welchen Pyroxen, Ser- 
pentin und ein Serpentin-ähnliches Mineral mit Lagen von 
krystallinischem Kalk oder Dolomit in parallelen und unge- 
fähr concentrischen Streifen oder unregelmässiggr flecken- 


6) Canadian Naturalist and Geologist 1859 p. 49. 
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‚artiger Anordnung wechselu und wiederholte diese seine An- 
sicht 1862 auch in England, ohne aber die Geognosten, 
Ramsay ausgenommen, von der Richtigkeit seiner Annahme 
überzeugen zu können. Erst als ganz ähnliche Formen auch 
in anderen Gegenden z. B. bei Grenville entdeckt wurden, 
schien es sich sicher zu stellen, dass diesen so auffallenden 
und eigenthümlichen und immer gleichen Formen eine 
_ organische Struktur zu Grunde liegen müsse. 
Die sorgfältigen und bewunderungswürdigen mikroscopi- 
schen Untersuchungen von Dawson und Carpenter, welchen 
Proben des Gesteins anvertraut wurden, haben die bis dahin 
_ immer noch angezweifelte organische Struktur ausser Zweifel - 
gestellt und die wichtige Thatsache constatirt, dass die Kalk- 
lagen der lorenzischen Gneissformation in der That, eine 
Fülle eigenthümlicher, bisher in keiner jüngeren Sediment- 
_ bildung bekannter Thierreste — Eozoon — umschliessen. 
Nach W. Logan’s Schilderung gehört der Eozoon-führende 
Kalk von Grenville der. obersten der drei im unteren 
lorenzischen Gneiss eingeschlossenen Kalklagen an. Das 
Eozoon findet sich hier au der Basis des Kalks, in welchem 
auf weite Strecken grosse und kleine unregelmässige, ver- 
worren übereinander gehäufte Putzen von weissem Pyroxen 
vorkommen. Im Zwischenraume zwischen den Pyroxen-Par- 
thieen erscheint ein Gemenge von Serpentin und körnigem 
Kalk: Hier fällt sogleich die oft auf einen Quadratfuss aus- 
gedehnte Anordnung beider Mineralien in parallelwellige 
Bänder oder Streifen und in unregelmässig wechselnde Putzen, 
die nach aussen immer feiner werden, ins Auge. Diese 
Parthieen bilden das eigentliche Centrum von Eozoon. Von 
diesem Mittelpunkt entfernt nehmen Serpentin und Kalk 
immer unregelmässigere Form an, als ob sie zerbrochene 
_ Theile der eingeschlossenen Thierreste wären. 
Ashnliche unregelmässige Gemenge beider Mineralien wie 


in Strömen und Wirbeln geflossen und nur in annähernd 
[1866. I. 1.] 8 
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parallelen und welligen Lagen geordnet, umgeben daf (ranze, 
bis sich allmählig mehr und mehr die reine Kalkmasse an- 

legt. An anderen Stellen ist der Kalk in der Ausdehnung 
von mehreren Fussen nur unregelmässig von Serpentin 
durchsprengt und in solchen ‚Massen stellen sich häufig 
linsenförmige oft fussdicke Ausscheidungen von körnigem 
Quarzit mit Graphitblättchen ein. 


Alle diese Felsmassen stellen gleichsam ein dem Ko- 


rallenbau vergleichbares Eozoonriff vor, in welchem ältere 
(Generationen zerstört, jüngere besser erhalten und von Kalk 
umschlossen wurden. Auf diese Weise erklärten sich die 


'sonderbaren Formen, in welchen diese organische Ueber- 


reste hier vorkommen. 

Dawson’s’) mikroscopische Untersuchungen haben ge- 
lehrt, dass diese organischen Thierreste zu den Rhizopoden 
gehören und mit den Foraminiferengeschlechtern Carpenteria 
und Polytremg zunächst verwandt, riesige Formen der Ur- 
zeit repräsentiren. Exemplare von mehreren Zoll Durch- 
messer, welche aus Serpentin und körnigem Kalk in ab- 
wechselnden divergirenden, sich einander nähernden und 
häufig anastomosirenden oder durch Querwände verbundenen 
Lamellen bestehen, zeigen in den Serpentinlamellen keine 
organische Struktur, die Kalklamellen dagegen stellen die 


_ festen schalenähnlichen Theile des Thierkörpers vor, welche 


in parallelen oder unregelmässig verlaufenden Zwischenwänden 
von verschiedener Dicke mit mehr oder weniger häufigen 
Querscheiden bestehen. Diese Kalkmasse zeigt sich, wenn sie 
vollkommen erhalten ist, feinkörnig und enthält eine Menge 
feiner Röhrchen in garbenähnlichen, divergirenden Gruppen, 
deren letzte Ausläufer anastomosiren und dadurch ein 
Netzwerk bilden. Diese feinen Röhrchen sind im Querschnitte 


| 7) Quart. Journal of Geol. 1855. S. 51. 
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rund, zeigen aber im Längschnitt: ein geperltes oder 
 gegliedertes Aussehen und sind unzweifelhaft organischen 


Ursprungs. Vergleicht man diese Strukturverhältnisse, so 


ergiebt sich eine merkwürdige Analogie mit jenen der 


Foraminiferen, namentlich mit Carpenteria und Polytrema 


und wenn die Lamellen zusammenfliessen und die Struktur 


unregelmässig wird, mit der recenten Nubecularia. Nur 
fällt ihre riesige Grösse, die wir an den Foraminiferen 
sonst nicht kennen, auf. Es scheint, dass diese Thiere in 
Gruppen wuchsen, welche sich an einander schlossen und 
breite Massen bildeten, indem die untern Theile abstarben 
und die oberen fortwuchsen. Die von Dawson KEozoon 
canadeure genannten organischen Ueberreste sind in folgen- 
_der Weise zu charakterisiren: 

Allgemeine Form: Massiv, in breiten aufsitzenden 


Parthieen, oder in unregelmässigen Cylindern, an der 


Aussenseite successiv durch Asseiz von Lamellen sich ver- 
 grössernd. 

Innere Struktur: Kammern breit, flach, unregelmässig, 
mit zahlreichen abgerundeten Ausbuchtungen, und getrennt 
durch Wände von verschiedener Dicke, welche von unregel- 


“ mässig vertheilten Scheidewandöffnungen durchzogen und in 


gewissen dichteren Theilen mit Bündeln fein verzweigter 
Röhrchen versehen sind. Doch zeigen nicht alle Stücke 
diese Strukturverhältnisse mit gleicher Deutlichkeit. In man- 
chen Exemplaren z. B. jene von Perth in Westkanada sind 
die feinen Röhrchen noch nicht gefunden worden, während 
jene von Burgess in einigen Fragmenten an den Lamellen nach 
einer Seite hin eine Reihe feiner, paralleler Röhrchen zeigen, 


wie bei Nummulina. Bei andern Exemplaren scheinen die 


untern ältern Theile ganz mineralisirt und die Spuren ihrer 

organischen Struktur verloren zu haben. Auch scheint es 

vorzukommen', dass die Substanz der Kalklamellen durch 
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krystallinischen Kalk, ja ‚selbst durch Serpentin ersetzt 
worden ist. 

Neben den Eosoon-Resten stösst man in den lorenzi- 
schen Kalken auf Spuren auch noch anderer organischer 
Einschlüsse, selbst manche Serpentinlamellen umschliessen 
kleine abgerundete Körnchen ‚ die auf PIE Formen 
hindeuten. 

Nimmt man mittelst Säuren ” kalkigen Theile weg, 
so bleibt der Serpentin ais Abguss der Kammern ganz in 


Form der ursprünglich diese erfüllende‘ Sarkode übrig und. 


macht ein zusamınenhängendes Ganzes aus, indem die Neben- 
 kammern durch die gleichfalls mit Sarkode erfüllten Kanäle mit 
‘den Hauptkammern in Verbindung stehen. 

Auch lässt ‚sich nach Entfernung des Kalks deutlicher 
erkennen, dass einige Stücke ohne Lamellirung und mit nur 
unregelmässiger Vertheilung von Serpentin und Kalk nicht 
aus Bruchstücken bestehen, sondern ihre Eigenthümlichkeit 
dem Haufenwachsthum des Thieres verdanken. Die 


 Kammerwandungen zeigen dann auch deutlich die Röhrchen- 


struktur. 
Im lorenzischen Kalke von den britischen Iuseln Kite 


Dawson nur in. dem Serpentinmarmor von Tyrel Spuren 


von Eozoon entdecken. 


Carpenter?) bestätigt im Wesentlichen alle Unter- 


suchungsresültäte Dawson 5 ünda konnte sie mit Hülfe ent- 
kalkter Exemplare noch wesentlich vervollständigen, beson- 
ders bezüglich der innern Verbindung der Kammern durch 
Kanäle und der Durchröhrung der eigentlichen Kammer- 


wandungen. Er hält es für entschieden bewiesen, dass 


Eozoon wirklich zu den Foraminiferen gehöre, sowohl durch 
die röhrige Struktur der Schale, welche die eigentliche 


8) Quart. Journ. of Geol. 1865. Vol. XXI, Nr. 81 p. 9. 
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Kammerwandung bildet, wie bei Nummulina, als durch das 


Vorhandensein eines Zwischenskeletts und eines vollkom- 


menen Kanalsystems ähnlich wie bei Calcarina, durch die 
_ Röhrenverbindung der Kammern, wenn sie vollständig ge- 


trennt sind, ähnlich wie bei Cyelopeus und durch die ge- 
wöhnlich unvollständige Trennung der Kammern, wie es für 
Carpenteria charakteristisch ist. Die riesige Grösse von 
Eozoon kann ebensowenig ein begründetes Bedenken gegen 


seine Foraminiferennatur erregen, wie der Uebergang seines 


regelmässigen Wachsthums in ein unregelmässiges, da wir 
in letzterer Beziehung vollständige Analogieen kennen. Car- 
penter macht die wichtige Bemerkung, dass die feinen 
Röhrchen durch eine gelblich braune Färbung, wie bei 
recenten Foraminiferen ausgezeichnet sind, als ob das in- 
filtrirte Mineral von den Ueberresten der noch in den Ka- 
nälchen vorhandenen Sarkode zur Zeit seiner Bildung ge- 
färbt worden wäre, dass mithin keine beträchtliche meta- 
morphische Einwirkung auf das Gestein, in welchem Eozoon 
eingeschlossen ist, stattgefunden haben - kann. Auch die voll- 
ständige Erhaltung der Schalenstruktur in manchen Fällen 
spricht zu Gunsten dieser Annahme. Wir hätten demnach 
hier eine primitive, keine erst durch Metamorphose ent- 
standene Gesteinsbildung vor uns. Diese Ansichten über die 
Struktur und Natur des Eozoon wurden auch von Rupert 
Jones®), dem bewährten Foraminiferenkenner,, vollkommen 


getheilt, nachdem er die Präparate selbst gesehen und unter- 


sucht hatte. 

Nach der Untersuchung ad Hunt’s!®) über die 
mineralogischen Verhältnisse des Eozoom-führenden Gesteins 
ist anzunehmen, dass gewisse Silikate — Serpentin, 


9) Popular science Review for April 1865. 
10) Quart. Journ. of Geol. Vol. XXI, Nr. 81, Febr. 1865. p. 67. 
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“ weissen Pyroxen, Loganit und Pyrallolith — alle 


durch das Verschwinden der animalischen, zerstörbaren Sub- 
stanz besonders der Sarkode leer gewordenen Räume aus- 
gefüllt haben, während das kalkige Skelett mehr oder weniger 
unverändert sich erhielt. Nimmt man daher mittelst Säuren 
die kohlensaure Kalkerde oder in einzelnen Fällen den diese er- 
setzenden Dolomit weg, so erhält man ein zusammenhängendes 
Skelett, welches genau den Abguss der weichen Theile des 
Eozoon darstellt: Der Process, durch welchen die Silikate 
in die leeren Räume eingeführt wurden, entspricht genau dem 
Vorgange bei der Silifikation unter Einfluss dss Wassers. Es 
ist bemerkenswerth, dass Fälle beobachtet wurden, bei welchen 
Serpentin und weisser Pyroxen nebeneinander liegende Kam- 
mern, ja sogar verschiedene Theile ein und derselbe Kammer 
ausgefüllt haben. Diess beweist die Gleichartigkeit ihrer 
Entstehung durch Infiltration aus wässrigen Lösungen wäh- 


rend der Zeit, in der das Eozoon noch wuchs oder kurz 
nachdem es abgestorben war. 


Die Stücke von Calumet und Grenville Ncahien aus 
fast reiner kohlensaurer Kalkerde mit nur wenig kohlen- 
saurer Bittererde. Der weisse Pyroxen von CGalumet (I) und 


Grenville (II), sowie ein Serpentin u ist in folgender 
Weise zusammengesetzt: 


Kieselerde 54,90 — 42,85 
Bittererde 16,76 13,8 41,68 
Kalkerde 27,67 28,3 0,00 
 Eisenoxydul — 0,67 
Wasser 13,89 
Flüchtige Bestandthile 080 °— 
100,13 100,92 


Die Stücke von Burgess bestehen aus Dolomit und 
einem Serpentin-ähnlichen Mineral von schwärzlich grüner 
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Farbe, welches die Stelle des Serpentins vertritt. Hunt hat 


dieses Mineral schon früher als Loganit beschrieben. Es 


enthält: 
Kieselsäure 35,14 
Thonerde 10,15 
Bittererde 31,47 
Eisenoxyd 8,60 
Wasser 14,64 
100,00 | 
Seine Härte = 3,0; spec. Gew. — 2,539; es ist in er- 


hitzter Schwefelsäure zerlegbar. Im Loganit, wie im Ser- 


pentin bemerkt man häufig in dünnen Schliffen markirte 
Linien und netzartig verschlungene Streifen; sie scheinen 
von, Rissen herzurühren, welche durch eine Zusammen- 


 ziehung der Silikate entstanden, durch Infiltration derselben 
oder ähnlicher Substanzen wieder erfüllt wurden. Einge- 


schlossene Körnchen lassen sich als mechanische Einschlüsse 
fremder Körper mikroscopisch nachweisen. In einigen Fällen 
hat die Krystallisation des Pyroxens beträchtliche Zerreiss- 
ungen veranlasst und es’ wurde dadurch oft die organische 
Struktur in grosser Ausdehnung zerstört. 

Hunt bringt auf eine sehr geistreiche Weise die Bild- 
ung des Loganits, des Serpentins und des Pyralloliths in Zu- 
sammenhang mit der Entstehung des Glauconits, welcher 


ununterbrochenen Reihe von den Silurschichten hie 


zu den Tertiärschiehten heraufreicht und unter unsern Augen 
noch im Grunde des Meeres!!) entsteht. Wie wir wissen, 
hat schon Ehrenberg viele der Glauconitkörner für Ab- 
güsse des Innern von Polythalamien erklärt. Durch diese 
Vergleichung verliert. die Annahme, dass ähnlich der Ser- 


pentin die Hohlräume von eozoischen Foraminiferen erfüllt 


11) Amer. Journ. Science. 2" ser. vol. XXII, p. 280. 
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habe, üe letzte Spur von überepiädir Vorstellung , welche 
sie auf den ersten Augenblick zu haben scheint. „ | 

Nach diesen wichtigen Entdeckungen organischer Ueber- 
reste in Urgebirgsschichten Canada’s, durch welche letztere 
in die fortlaufende Reihe der sedimentären Formationen ver- 
wiesen und mehr als wahrscheinlich gemacht wurde, dass 
das krystallinische Schiefergebirge auch analog den bisher 
als ausschliesslich Petrefakten - führend geltenden .Flötz- 
schichten in nach dem Alter der Entstehung verschiedene 
Formationen und Formationsglieder sich werde gliedern 
lassen, wurde die Aufmerksamkeit unwillkürlich auf die 
Frage gezogen, ob diese für Canada bereits aufgefundene 
Norm auch in anderen Urgebirgsdistrikten wieder erkannt 
und eine allgemeine Geltung erlangen werde. 

Sir. Murchison'!?) hat bereits für das Hochgebirge 


Schottlands einen sog. Fundamentalgneiss unterschieden, 


den er dem „Laurentian System‘‘ Logan’s gleich setzt 
und von dem er glaubt, dass weder in England noch Irland 
gleich alte Gebilde vorkämen. Es ist mir nicht bekanzt, ob 
nenerdings in diesem schottischen Fundamentalgneissgebiete 
dem Eozoon entsprechende Bildungen gefunden worden sind, 
wie zu erwarten ist, wenn das Urgebirge von Canada und 
Hochschottland wirklich identische und gleichalterige Ge- 
steine beherbergen. Nach Dawson sind .Eozoon-artige Ein- 
schlüsse bis jetzt nur von Tyrel sicher nachgewiesen, wäh- 
rend die von R. Jones?) als Eozoon-haltig angeführten 
Connemara-Marmore im NW. Irland nach Murchison !%) 
zweifelsohne als untersilurisch angesehen werden müssen. 


12) Geol. Quart. Journ. 1858. XIX. p. 501, Compt. rend. 1860. 
p. 713 und „erste Skizze einer geol. Karte von Schottland“ 1861. 
13) Popular Science Review for April 1865. p. 11. 
14) The geol. Magazine Nr. X. p, 147. 
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Auf,dem Continent von Europa hat Sir Murchison®®) 


in voller Uebereinstimmung mit meiner Auffassung und mit 
den Ergebnissen meiner sehr speziellen Studien den Gneiss des 
bayrisch-böhmisthen Urgebirgsdistrikts gleichfalls für 
ein Aequivalent des schottischen Fundamentalgneisses und der 
lorenzischen Gneissformation in Canada erklärt und die aufge- 


lagerten, in Bayern und Böhmen weitverbreiteten sogenannten 


Urthonschiefergebilde mit dem cambrischen und 
was gleichbedeutend ist, mit dem huronischen System 


_ Canada’s in Parallele gestellt. Ist diese Vergleichung richtig, 
. so durfte, nachdem das Eoz00n entdeckt war, wohl mit allem 


Rechte auch in unserem Gebirge an der Ostgrenze Bayerns 


nach diesen organischen Ueberresten gesucht werden. Und 


in der That hat sich auch durch den Fund dieser merk- 
würdigen Thierreste diese Annahme bestätigt. 


Meine Entdeckung dieser organischen Einschlüsse in 


dem Serpentin-haltigen Kalke bei Passau an Gesteinsstück- 


chen, welche bereits im Jahre 1854 bei Gelegenheit der 


geognostischen Landesaufnahme von mir dort gesammelt, und 
derzeit in der Sammlung aufbewahrt lagen, erfolgte kurz nach- 
dem ich von meiner geognostischen Sommerexkursion zurück- 
gekehrt war und Kenntniss erhalten hatte von den inzwischen 
publicirten Arbeiten Logan’s, Dawson’s, Carpenter’s 
und von Jones. Sie hat das scharfsinnige Urtheil des grossen 
englischen Geologen aufs. glänzendste bestätigt und nun 


‘ auch den paläontologischen Nachweis geliefert, dass trotz 


der ungeheuren Entfernung zwischen Canada und Bayern 
die gleichgebildeten und -gelagerten Urgesteine auch 
durch gleichgeartete organische Ueberreste charakterisirt 
sind. Diess giebt einen vielleicht unnöthigen, aber erwünschten 


15) Quart. Journ. of Geol. for Aug. 1863 p. 355 u. the geol, 
Mag. IX. 1865. p. 97. 
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Beweis für die Giltigkeit des Gesetzes von der bestimmten 
Aufeinanderfolge der organischen Geschöpfe auf der Erde, 
selbst über die Grenzen der tiefsten bisher als versteiner- 
ungsführend angenommenen Gebirgsschichten. 

Die Stücke von Serpentin-haltigem körnigem Kalk, sog. 
Ophicalcit, in welchem ich zuerst das Vorhandensein des 
Eo2zoon vermuthete, gehören zu jener besonderen Art, bei 
welcher, wie auch bei einigen Fundorten in Canada, die 
parallele Lamellenbildung fehlt und sich nur eine unregel- 
mässige haufenweise Anordnung wahrnehmen lässt. Bei der 
Neuheit der Sache und bei den grossen Schwierigkeiten, 
diese organischen Einschlüsse sicher zu bestimmen, hielt 
ich es für gerathen, Exemplare des bayrischen Gesteins 
unter der gütigen Vermittlung Sir Charl. Lyell’s dem 
kundigsten und urtheilsfähigsten Fachmann Dr. Carpenter 
zur Untersuchung vorzulegen. ‘Ich hatte bald die Freude, 
die Bestätigung meiner Vermuthung zu erhalten, indem 
Carpenter sich ohne das geringste Bedenken für die An- 
wesenheit von .Eozoon in den ihm vorgelegten Proben er- 
klärte. | | 

 #Nachdem ich mir nach dieser Feststellung aus den 
Steinbrüchen bei Passau so viele Exemplare noch verschafft 
hatte, als die bereits vorgeschrittene Jahreszeit zu erhalten 
gestattete, überzeugte ich mich, unterstützt durch die fleissige 
und intelligente Beihilfe meiner Hrn. Assistenten Reber und 


Schwager, durch die Untersuchung nach der Art und Weise, 


wie sie von Dawson und Carpenter hei dem Eozoon von 
Canada in Anwendung gebracht wurde, sogleich von der 
allgemeinen Uebereinstimmung unserer organischen Ein- 


'schlüsse mit jenen im Urkalke Canada’s sowohl in dünn- 
 geschliffenen Blättchen, als auch in den durch verdünnte 


Salpetersäure oder (noch besser) durch warme Essigsäure 
angeätzten Stückchen. Die schönsten Präparate erhielt ich 
jedoch durch Combination der Anwendung von mässig dünnen 
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Schliffen und der Aetzurg mittelst Säuren, wodurch man 
den Vortheil erlangt durch wechselnde Anwendung von 


durchfallendem und einfallendem Lichte die feinsten Schattir- 


ungen zu erkennen und auf die organischen Theile in der 
Mineralmasge aufmerksam gemacht zu werden !®), 


16) Es wird vielleicht Manchem erwünscht sein, die Art und 
Weise zu erfahren, um am raschesten und sichersten die entspre- 
chenden Präparate sich anzufertigen, da hiebei manche Handgriffe 
wesentliche Dienste leisten, die man erst selbst mühsam durch Pro- 
biren kennen lernen muss, wenn man keiner Anleitung folgen kann. 

Nachdem man sich diejenigen Parthieen des Gesteins, die man 
untersuchen will und die vielleicht bei vorläufiger Betrachtung mit 
der Loupe die meiste Aussicht auf Erfolg versprechen, mit dem 
Hammer abgeschlagen oder wo es sich um seltene Stückchen und 
ganz genau bestimmte Parthieen handelt, mit der Steinsäge heraus- 
geschnitten hat, schleift man die eine Seite erst auf einer Sand- 
steinplatte, dann auf feinen Schleifsteinen bis zur Herstellung einer 
völlig glatten Fläche. Ich fand es genügend, statt zu poliren einige 
Mal mit sehr verdünnter Säure mittelst eines Pinsels über die 
Schlifffläche zu fahren, um den letzten Schleifstaub und die Streifchen 
hinweg zu schaffen. Ich nahm gewöhnlich Gesteinsstückchen von 


1—1'/s Centimeter im Quadrat. Nach dem Abtrocknen befestigt 
man die geschliffene Fläche des Steinstückchens .mittelst geringer 


Menge durch Liegen an der Luft halberhärteten, durch Wärme 
wieder flüssig gemachten Canadabalsams auf ein reines Glas, wobei 


man durch wiederholtes Erwärmen alle Luftbläschen und Streifchen 


in dem Kittmittel entfernt und durch sanftes Andrücken des Ge- 
steinsstückchens innigst mit der Schlifffläche in Verbindung bringt. 
Dann umgiebt man am Rande das Gesteinsstück mit gepulvertem 
Schellack und erhitzt diesen bis er flüssig wird, um ihn dann mittelst 
eines kalten Spathens oder mittelst eines Messers an Glas und Gestein 
fest anzudrücken. Nach dieser Operation befestigt man die Kehrseite 
der Glasunterlage mittelst Siegellack auf einen Korkpfropf und schleift 
wieder erst auf einer Sandsteinplatte und dann auf feinen Schleifsteinen, 
bis das Gesteinsstückchen die erforderliche Durchsichtigkeit erlangt 


hat. Durchschnittlich genügt eine Blättchendicke von 0,15—0,2 Mm., 
um selbst die kalkigen Theile durchsichtig zu machen; die Serpentin- 


\ 
| 
| 
| 


44 Sitzung der math.-phys. Classe vom 13. Januar a | 


Die in zahlreichen Exemplaren mir vorliegende Proben, 
in denen ich zuerst die Anwesenheit von Eozoon erkannte, 
stammen aus einem Steinbruche am sog. Steinhag bei 
Obernzell an der Donau unfern Passau. Der körnige Kalk 


bildet daselbst in einer Gesammtmächtigkeit von ungefähr 


50—70 Fuss ein in mehrere Bänke deutlich abgetheiltes 
Lager, welches unzweideutlich gleichförmig mit gleichem 
Streichen und gleichem Fallen in den benachbarten Gneiss- 
schichten eingebettet ist. Das in dieser Gegend allgemein 
in dem Gneissgebirge herrschende Streichen ist nach St. 9, 


das Einfallen unter 40—60° nach St. 3 in NO, gerichtet. 


Die Bänke oder Lager von körnigem Kalke am Steinhag 
fallen diesem entsprechend in St. 31'g mit 45° nach NO. ein. 
Die in diesen Theilen des bayerischen Waldes vorkom- 


menden ÜUrgebirgsgesteine gehören im Allgemeinen den 
grauen, kieselreichen, Dichroit-führenden Gneissvarietäten an, 


welche ich unter der Bezeichnung „Dichroitgneiss‘ mit 


) 


theile lassen schon bei geringerer Dicke das Licht durch. Man ätzt 
nun vorsichtig mit sehr verdünnter Salpetersäure oder mit mässig 
starker Essigsäure und kann dadurch den Kalktheilchen, wenn man 
den Aetzprocess öfters unterbricht, mit einiger Uebung jede beliebig 
geringe Dicke geben; wobei man zugleich den Vortheil gewinnt, 
dass, da die Röhrchensubstanz in den Säuren nicht löslich ist, alle 
nicht löslichen, organischen Strukturtheile beim trocknem Präparat 
bei auffallendem Lichte prächtig zum Vorschein kommen. Die 


wechselnde Anwendung von durchfallendem und auffallendem Lichte, 


welche bei solchen Präparaten zulässig ist, dient sehr zweckmässig 
zur Unterscheidung von Linien, welche bloss in der Mineralstruktur 
ihren Grund haben und von wirklich organischen Formen, welche 
als Körper hervortreten. Dadurch kann man sich von vielfachen 
Irrthümern hüten, welche bei so schwierigen Untersuchungen nicht 
selten vorkommen. Doch darf man nicht glauben, dass gleich das 
erste Präparat Alles zeige. Man muss oft Dutzende von Schliffen 


machen, um den Theil zu treffen, der organische Struktur besitzt 


und der diese in instruktiven Durchschnitten deutlich zeigt. 
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jenen ‚berühmten Gneissschichten von Bodenmais und vom 
Arber einer jüngeren Abtheilung, dem von mir als hercy- 
nische Gneissformation unterschiedenen Schichtencom- 


plexe zuzähle. Der Hauptcharakter dieser hercynischen 


_ Gneissformation besteht darin, dass dieselbe sowohl im 
Norden zwischen Tirschenreuth und Mähring, als im Süden 


am SW. des Ossagebirgs sich unmittelbar gleichförmig unter 
dem Glimmerschiefer anlegt, also die nächst ältere Bildung, 


welche der Glimmerschieferformation vorangeht, darstellt. In 
‚ihrem Gesteinscharakter drückt sich die Zusammengehörigkeit 
der in verschiedenen Distrikten auftretenden Schichtenreihen 


dadurch aus, dass die vorherrschenden Gneissvarietäten grau 
gefärbt, quarzreich und aus meist schwarzem Magnesia- 
glimmer, Quarz und Orthoklas in überwiegender Menge 


‘gegen den nie ganz fehlenden Oligoklas zusammengesetzt 


sind. Besonders charakteristisch für diese hereynische 


 Gneisszone sind die zahlreichen normalen Zwischenlager- 


ungen von Hornblende-reichen Gestein — Hornblendeschiefer, 
Amphibolit, Diorit, Syenitgranit und Syenit — von Ser- 
pentin und Granulit. Auch Lagen von körnigem Kalk oder 
mindestens kalkhaltige Schiefer fehlen nie ganz, während in 


Putzen oder Linsen lokal ausgebildete, aber im grossen 
Ganzen mit den Gueissschichten conform fortstreichende Lager- 


züge von Schwefelkies und Graphit eine sehr wesent- 
liche accessorische Begleitung auszumachen scheinen. 
Die Gmneisschichten an den Ufern der Donau von Passau 


‘sind von jenen typischen hercynischen Gneissgebieten im 


Norden am Rande des Fichtelgebirgs und bei Bodenmais 


in Arberstock durch ausgedehnte Strecken getrennt, welche 
 theils von anders gearteten Gneissbildungen, theils von ein- 


geschobenen Granitstöcken eingenommen werden. Sie lehnen 
sich an keine jüngeren krystallinischen Schiefergebilde an, 
sondern werden einestheils gegen Süden oder bei ihrer NO. 


Einfallrichtung gegen das Liegende von jüngeren Tatär- 
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schichten der Donaufläche überdeckt und verhüllt, anderer- 
seits gegen NW. oder im Hangenden theils von Granit ab- 


geschnitten, theils von jenen Gneisszonen, die den Quarz- 


rücken des sogenannten „Pfahl’s“ bagleiten- und zur rothen 


Abänderung gehören (bojische Gneissformation) ersetzt. 
Sie würden demnach ihrer Lagerung gemäss in dem Donau- 
gebiet für älter, als dienach NW. vorliegende Gneissschichten 
der sog. bojischen Formation (bunte Gneisse), die ich ver- 
möge der Lagerungsverhältnisse in den NW. Distrikten 


zwischen Cham und Weiden für die tieferen oder ältern 


zu halten geneigt bin, zn erklären sein. 
Damit steht aber ihr petrographischer Charaki.. in 


Widerspruch. In dem grauen Gneiss des Donaugebirgs 
: herrscht nicht nur eine allgemeine Aehnlichkeit mit den 


Gneissbildungen bei Bodenmais, die doch unzweifelhaft un- 
mittelbar das Liegende des Glimmerschieferstockes im Ossa- 


gebirge ausmachen, also die jüngere Gneissbildung repräsen- 
'tiren, sondern es wiederholen sich alle die einzelnen Charaktere 
in mehr oder weniger hohem Grade, durch welche der 


Bodenmaiser-Gneissdistrikt so ausgezeichnet ist. Wir finden 
in dem Donaugneiss dieselben zahlreichen Einsprengungen 
von Dichroit, wodurch der typische Dichroitgneiss ent- 
steht, wie bei Bodenmais, mit genau derselben Mineral- 
vergesellschaftung an beiden Orten. Es kehren an der Donau 
die Einlagerungen von Hornblendegestein (Hals bei Passau) 
von Serpentin (Steinhag) besonders der Lagerstöcke von 
Schwefelkies (Kellberg und viele Punkte an der Donauleite) 


wieder, wieim Norden. Die Graphitbeimengungen, welche 


dem Gneiss von Passau eine so grosse Berühmtheit ver- 
schafft haben und ungemein häufig hier vorkommen, fehlen 
dagegen weder bei Bodenmais, noch bei Tirschenreuth gänz- 


_ lich. Ebenso ist allen Distrikten die gleichförmige Zwischen- 


lagerung von Syenit oder Syenitgraniten in regelmässigen 


-Lagerzügen gemeinsam, nur dass jene bei Passau reicher 
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an leicht zersetzbaren Beimengungen, namentlich an Por- 


zellanspath und Kalkspath der Zersetzung und Umänder- 


ung vielmehr unterworfen wares und desshalb das Mutter- 


gestein jener berühmten Porzellanerdelagerstätten abgeben, 
welche der Passauergegend eigenthümlich sind. 
Bei dieser Uebereinstimmung so vieler Gesteinsverhält- 


nisse scheint es mir naturgemäss, die Donaugneisse bei 


Passau trotz ihrer Lagerung zu dem jüngeren hercynischen 
Gneissstockwerk zu rechnen und die Abnormität ihrer 
Lagerung durch die Annahme eines der allgemein herr- 
schenden Streichrichtung folgenden Aufbruchs, von NW. 
nach SO. zu erklären, durch welchen der ältere und ur- 


 sprünglich tiefer liegende Gneiss des Pfahlzugs über den 


jüngeren emporgedrängt ist und demselben jetzt vorgelagert 
erscheint. Es dürfte hier am Platze sein, den Bemerkungen 
Sir. Rod. Murchison’s!?) gegenüber zu wiederholen, dass 
die hier versuchte Zweitheilung des bayrisch-böhmischen 


_ Gneissgebirgs in eine ältere oder bojische Gneissbildung 


und in eine jüngere oder hercynische Gneissbildung 
durchaus Nichts zu thun hat mit der Zertheilung in jün- 
geren und älteren Gneiss, wie Sir. Murchison beide in 
Schottland unterschieden hat. Vielmehr stimme ich voll- 


ständig mit seiner Auffassung überein, beide Abtheilungen 


im Gneiss unseres ostbayerischen Grenzgebirges zusammen 
als ein Aequivalent des schottischen Fundamental- 
gneisses oder des „Laurentian-Systems“ in Canada 
(lorenzische Formation) zu betrachten, glaube aber, 
dass es zum Verständnisse unserer Gebirgsverhältnisse förder- 
lich und wünschenswerth erscheint, an der in der Natur der 
verschiedenen Gneissschichten nach Lagerung und Gesteins- 
beschaffenheit begründeten weiteren Gliederung bei der enormen 


17) Quart. Journ. of Geol. 1863, n. 358. 
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Mächtigkeit des Ganzen festzuhalten, wie ich das weiter in 
der binnen Kurzem erscheinenden zweiten Abtheilung der 
geognostischen FEN Bayerns speziell nachweisen 
werde. 

Bezeichnen wir das (unze der Gneissschichten, 
welche in der Form des Dichroitgneisses an der Donau 
zwischen Passau und Linz sich ausbreiten, und die ich für 
ein Aequivalent der hercynischen Gneissbildung von Boden- 
mais halten muss, innerhalb dieses danubischen Bezirks als 
Donaugneiss, so haben wir darin noch ganz besonders die 
Häufigkeit der Graphitlagerstätten neben dem Vorkom- 
men von Porzellanerde und der Kieslager (Schwefel- 
und Magnetkies) hervorzuheben. 

. Ist es richtig, dass alle Graphitausscheidungen 
dem organischen Reiche ihren Ursprung verdanken, so 
hätten wir hier an der Donau einen mit organischen Wesen 
besonders reich bevölkerten Urdistrikt zu vermuthen, da 
hier der Graphit fast in allen Gesteinslagen wiederkehrt, 
stellenweise in so reicher Anhäufung, dass derselbe, wenn 
das umschliessende Gestein einen gewissen Grad der Auf- 
lockerung in Folge der: theilweisen Zersetzung des Feld- 
spaths, der Hornblende oder sonstigen Mineralbeimengungen 
erlitten hat, eine Gewinnung lohnt und eine technische Be- 
nützung hauptsächlich zu den feuerfesten sog. Passauer 
Tiegeln, in seltenen Fäilen zur Bleistiftfabrikation gestattet. 
Auf allen den zahlreichen Graphitgruben erkennt man deut- 
lich die gleichförmige Einlagerung der Graphit-reichen, 
Streifen und Putzen in dem umschliessenden Gneiss. 

 Aehnlich verhält es sich mit dem Schwefelkies, 
welcher in allen, namentlich in den Hornblende-reichen 
Gesteinsschichten eingesprengt, dagegen hier seltener auf 
besonderen Lagerstätten concentrirt erscheint. Die Por- 
zellanerde endlich zeigt gleichfalls im Allgemeinen in 
ihren einzelnen Fundpunkten eine mit dem Streichen der 
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Gneissschichten ooinforme Verbreitung. Sie hält sich hier 


namentlich an gewisse granitische und syenitische, stellen- 


weise feldspathreiche Gesteinsbänke, die als Zwischenlagen 
im Gneisse auftreten. Die häufige Vergesellschaftung mit 
halb- und ganz-zersetztem Porzellanspath — vielleicht 
nur ein Chlor-haltiger Anorthit oder Skapolith — deutet 
an, dass dieses Mineral wesentlich mit bei der Entstehung 
der Porzellanerde betheiligt war. Sein Gehalt an Chlor ist 


höchst bedeutungsvoll und erinnert an die Mitwirkung des 
Meerwassers bei seiner Entstehung. 


Das meiste Interesse für die besonderen Verhältnisse, 
die ich hier besprechen will, nehmen die zahlreichen Lager- 
stätten von körnigem Kalke für sich in Anspruch, welche 
in 3 oder mehreren parallelen Lagen in nicht bedeutender 


 Mächtigkeit durch das Gneissgebirge bei Passau streichen. 
Sie beginnen in gleichförmiger Lagerung mit den (zneiss- 


schichten NW. in der Gegend von Hofkirchen und ziehen 
längs der Donau, N. und S. von dieser bis gegen die Landes- 
grenze bei Jochenstein, wo die Donau Bayern verlässt. Man 
kann die einzelnen Kalkzüge, obwohl sie durch zahlreiche 


Steinbrüche aufgeschlossen sind, nicht ununterbrochen ver- 


folgen, sei es, dass auch sie nur stellenweise zu grösserer 
Mächtigkeit anschwellend sich bemerkbar machen, sei es, dass 


Gebirgsschutt und die häufigen über dem Urgebirge hier aus- 
 gebreiteten Quartärgeröll-Ablagerungen die Kalklagen auf 


weite Strecken überdecken und unsichtbar machen. Es genügt 
hier einige der durch Steinbrüche zugänglich gemachten 


_ Fundpunkte des körnigen Kalkes zu bezeichnen, nämlich am 


Wimhof, bei Babing, bei Stetting, N. von Kading, bei 
Hitzing, am Neubach.bei Gaishofen, dann $. von der Donau 
bei Hausbach, näher bei Passau oberhalb Wörth, bei Mayer- 
hof, und am Hackelberg, ferner bei Untersatzbach, am 


 Hörreuther Bache oberhalb der Pulvermühle, an der Küh- 


leite bei Haar und endlich an der Hofleite und am Steinhag 
[1866. 1.1.) | 4 
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bei Obernzell, von weich, letzterem Punkte es mir am ersten 
gelungen ist, Eozoon-haltiges Gestein zu entdecken. 


Der grosse Steinbruch am Steinhag entblösst ver- 
schiedene, bankartig abgesonderte Lagen körnigen Kalkes 


in einer Gesammtmächtigkeit von 50—60 Fuss. Die von 
NW. nach SO. streichenden, in St. 3?’ unter 40—50° nach 


NO. geneigten Kalkbänke liegen gleichförmig in dem hier 


weit verbreiteten, früher geschilderten grauen Donaugneiss,. 
Das unmittelbar Liegende ist nicht entblösst. Nach den 


Verhältnissen der Nachbarschaft beurtheilt, ist es ein horn- 


blendehaltiger Gneiss. An mehreren Stellen bildet Horn- 
blendeschiefer im Uebergang zu Hornblendegneiss in einer 
Mächtigkeit von 5 Fuss das Dach und scheidet den Kalk 
von dem weiter im Hangenden folgenden normalen Gneiss. 
An einer Stelle folgt unter dem Hornblendeschiefer eine Lage 
von Serpentin, 3—4 Fuss mächtig, oder auch eine wesent- 
lich aus Porzellanspath, (krystallinisch und fast derb) be- 
stehende Zone mit beigemengtem Chlorit und mit Hornblende. 


Unterhalb des Serpentinbandes tritt der krystallinischkörnige 
Kalk hervor in mehreren Bänken abgetheilt und von ver- 
schiedenen Mineralbeimengungen: röthlich weissem Glimmer, 


Chlorit, Hornbliende, Tremolit, Chondrodit, Rosellan, Granat 


und Porzellanspath in streifenweiser Anordnung begleitet. 


An mehreren Stellen zeigt sich der Kalk von Serpentin 
durchspreugi. Der Serpentin bildet linsen- und erbsengrosse 


Flecken, welche in scheinbar grösster Unregelmässigkeit den 
Kalk durchschwärmen und einen prächtig gefleckten Ophi- 
calcit darstellen. Doch besitzen .diese Ophicalcit-Parthieen 


immer eine rundliche Abgrenzung nach Aussen gegen den 
serpentinleeren Kalk. An einer hohen entblössten Wand fällt 
eine beiläufig 16 Fuss lange und 25 Fuss hohe Ophicaleit- 
masse in’s Auge, welche gleichsam mit breiter Basis auf- 
sitzend nach oben spitz zuläuft und mit welligen Ausbucht- 


ungen ziemlich scharf gegen die Serpentin-freie Kalkmasse 


| 

| | 
| 
. 


„ Gümbel: Eozoon im ostbayr. Urgebirge. 51 


sich abgrenzt, wie es bereits Wineberger'®) ganz vor- Ä 


trefflich dargestellt hat. Diese Ophicalcitgruppe erinnert 


lebhaft an einen Riff-ähnlichen Aufbau. Innerhalb dieser und 
‚aller ähnlichen Ophicalcit-Ausscheidungen im körnigen Kalke 
gewahrt man, soweit die Untersuchungen aus dem Jahre 
1854 reichen, nirgend eine regelmässige fortlaufende Strei- 
fung, keine fortlaufenden Bänder oder concentrischen La- 


mellen, sondern der Serpentin ist immer auf kleine Putzen 


und Nester vertheilt. Glaubt man auch hie und da an 


einer Stelle einige zusammenhängende parallele Streifen zu 
erkennen, so brechen die Lamellen doch sogleich wieder ab 
und gehen in eine sporadische Verbreitungsweise über (vgl. 
Taf. I. u. ID). Auch alle einzelnen Stücke, die nachträglich 
noch vor Beginn des Winters dort auf meine Veranlassung hin 


gesammelt wurden, zeigen durchaus nur die haufenweise 


Verbreitung des Serpentins. Es ist diess eine Eigenthüm- 
lichkeit, welche unsere bayerischen Lokalitäten überhaupt 
umseichmek, wie theilweise jene von Grenville in Canada 
und welche es verzeihlich erscheinen lässt, dass, obwohl 


sehr charakteristische Stücke in der Sammlung der geogno- 


stischen Landesaufnahme schon seit 1854 aufbewahrt lagen, 


in mir nie der Gedanke, darin organische Formen ver- 


muthen zu dürfen, aufstieg. Ich habe nach diesen Erfahr- 


ungen keine Hoffnung, dass es gelingen wird, in unsern 


Kaikiagen sehr regeimässig lameilirte Exemplare zu finden. 
Zwar kommen häufig linsenförmige Ausscheidungen, meist 
»as Porzellanspath bestehend vor, 50 Mm. im Durchmesser 


und 20 Mm. dick und in ähnlichem Verhältnisse auch noch 
weit grössere, um welche sich eine Art concentrische An- 
ordnung der Serpentintheile wahrnehmen lässt; aber auch 


18) Wineberger, Versuch einer geogn. Beschreib. d. bayr. Wald- 
Passau 1851 Taf. 2 l. 
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hier sind : die Serpentintheile nur sporadisch haufenweis an 
einander gereiht, nicht zu zusammenhängenden Lamellen 
verbunden. Auch konnte ich mich durch vielfache Unter- 


suchungen an Stückchen aus solchen Gesteinsparthieen nicht 


überzeugen, ob wir es wirklich mit den inneren und ersten 
Wachsthumansätzen eines Eozoon-Individuums, oder mit bloss 
_ concretionären Ausscheidungen zu thun haben, da die Struktur 


‘der aus Porzellanspath bestehenden Kerntheile nie ganz 
klar gemacht werden konnte. Auch spricht das lager- 


weise Vorkommen solche Kerne neben einander gegen die 
"Ansicht, sie für die centralen Theile oder den Anfang von 
Eozoon zu halten, obwohl ich in den Parthieen rings um 
diese Kerne, Röhrchen, Kanäle und sogar Andeutungen von 
 Schalenstruktur zuweilen sehr deutlich beobachten konnte. 
Die Serpentinputzen oder -Häufchen kommen in sehr 
wechselnder Grösse zwischen der Kalkausfüllung vor, von 
der Grösse eines Hirsekorns bis zu Ausscheidungen, die 
im Querschnitte 15 Mm. lang und 6—8 Mm. hoch sind. 
Doch glaube ich bemerken zu- können, dass innerhalb ge- 
wisser Streifen oder Zonen, deren regelmässiger Verlauf 
allerdings nicht bestimmt hervortritt, vorherrschend Häuf- 
chen von nahezu gleicher Grösse mit einander verbunden 


sind. Entfernt man mittelst Säuren den Kalk, so erhält 


man in allen Fällen ein vollständig zusammenhängendes 


Serpentinskelett, weiches sich init den von Ameisen dürch- 
löcherten alten Holzstöcken vergleichen lässt. Ob der Ver- 


such, den ich eben vorhabe, umgekehrt durch Ausfüllen der 
so entstandenen Räume mit Wachs und durch Wegbringen 


des Serpentins mittelst Flussäure den reinen Abguss der ur- 
sprünglichen festen Thiertheile zu erhalten, gelingt, ist noch 
zweifelhaft. Die Oberfläche der Serpentinhäufchen ist wellig 
gerundet mit Erhöhungen und Vertiefungen versehen, ähn- 
lich manchen Sorien von Kartoffeln. Selten bemerkt man 
ebene Fläche und im Durchschnitte gerade Begrenzungslinien, 
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Auch wenn der Kalk mit verdünnter Salpetersäure oder mit 


Essigsäure weggenommen wurde, findet man häufig einen 


weissen Flaum-ähnlichen Ueberzug auf dem Serpentin, der 


nicht der Schale, als äussere Wandschichte des kalkigen 
 Zwischenskeletts, entspricht. An vielen Exemplaren, bei 
_ welchen der Kalk sehr späthig ausgebildet ist und die 
feinere organische Struktur zerstört wurde, erkennt man auf 
dem Serpentin aufsitzende, kleine strahlig auslaufende Büschel 


eines deutlich krystallisirten Minerals, welches Hornblende 


oder Tremolit zu sein scheint. Sie können in Schliffen bei 


durchfallendem Lichte leicht Veranlassung zu falschen Deut- 
ungen geben. Ihre Bildung scheint nur möglich gewesen 
zu sein, wenn der Kalk des Zwischenskeletts zerstört und 


dafür Kalk in krystallinischer Form abgesetzt wurde, 


bei welchem Vorgange zeitweise freier Raum zur Ausbildung 
der Krystallgruppen geboten war. | 
In sehr vielen Fällen sieht man bei mässiger Ver- 


grösserung unter dem Mikroscop die Ansätze von feinen, 


abgebrochenen cylindrischen Röhrchen oder grösserer Röhren, 
welche aus einer weissen, in Säuren unlöslichen Mineral- 
substanz bestehen. Es sind, wie es scheint, die Ueberreste 
der später zu erwähnenden, das Zwischenskelett durch- 
dringenden Röhrchen und der spärlicheren Verbindungs- 


canäle zwischen den einzelnen Kammern. 
In feinen Schliffen zeigt sich der Serpentin ie gieich- 


artig homogen. Es liegen vielmehr kleine Gruppen unregel- 
mässig zusammengehäufter dunkelgefärbter Kügelchen zer- 
streut in der Masse, ohne dass man bei derselben eine 
bestimmte Hindeutung auf organische Formen wahrnehmen 


kann. Weit häufiger noch ist der Serpentin von netzartig . 


verschlungenen, aber unregelmässig verlaufenden dunkel- 


‚gefärbten Adern durchzogen, welche den Eindruck von Rippen. 


oder Zellenwänden' machen. Parallel verlaufende Streifen und 
röhrenartig gekrümmte Zeichnungen und ovale Löcher weisen 
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fast mit Bestimmtheit darauf hin, dass auch in gewissen 


Parthieen des Serpentins Spuren organischer Struktur sich. 


erhalten habe (Taf. I. Fig. 4b.). 


Die von Carpenter entdeckten, von feinen parallelen 
Röhrchen durchzogene Wandungen der Kammern, welche, 
wo sie erhalten sind, bei den entkalkten Exemplaren aus 


Canada in Form zarter, weisser, glänzender, Asbest-ähnlich 


fasrigen Ueberzügen hervortreten, konnten nur in einzelnen, 


sehr wenigen Fällen bei den bayerischen Exemplaren auf- 


gefunden werden. Wohl aber glückte es, sie in einigen 
dünngeschliffenen Stückchen (T. I. F. 4b) nachzuweisen. 
Der etwas schief verlaufende Längsschnitt zeigt sogar die 
Mündungen der feinen Porencanälchen (T. I. F. 4a.). 

Ich muss übrigens bemerken, dass Serpentin- nicht bloss 
in solchen Häufchen, als Ausfüllungsmasse des früheren 
Sarkodekörpers in dem körnigen Kalk vom Steinhag auftritt, 
sondern deutlich sowohl geschlossene Lagen über dem Kalk- 
lager ausmacht, als auch grosse und kleine Spalten, Risse 
und Sprünge erfüllt, welche Nichts mit der organischen 
Struktur zu thun haben. Besonders interessant ist das Vor- 


kommen von fasrigem Serpentin oder Chrysotil, welcher 


in 5—10 Mm. hohen, fortlaufenden Lamellen derbere Par- 
thieen des Serpentins im körnigen Kalke begleitet. 

Was die Farbe des Serpentin’s anbelangt, so findet 
lichen Tönsa vom tisisten SchWwärz- 
grün bis zu der lichtesten gelblich grünen Nüance. In Folge 
der Verwitterung nimmt er eine blasse und bräunlich-grüne 
Farbe an und wird zu Gymnit. Auch die verschiedenen 
Farbentöne scheinen nur zonenweise zu wechseln, gleichsam 
als ob sie verschiedene Wachsthumsperioden andeuteten. 

Der Kalk, welcher ‘die Zwischenräume der Serpentin- 
putzen einnimmt, zeigt sich deutlich krystallinisch körnig 
oder anscheinend dicht. Im ersten Falle lässt sich keine 
organische Struktur nachweisen und erkennen. In dünn- 
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geschliffenen Blättchen sieht man nur verschiedene Systeme 
paralleler, sich schneidender Streifen der krystallinischen Theil- 


chen, welche in ihrer Richtung gruppenweise eine andere Lage 


einnehmen. Bei angeätzten oder ganz entkalkten Proben lässt 

sich dann auch nichts von dem feinen Kanalsystem mit Sicher- 

heit entdecken, welches das Zwischenskelett durchdringt. 
Oft wechseln solche krystallinisch ausgebildete Par- 


 thieen mit dichten. Die letzteren erscheinen bei durch- 
fallendem Lichte wie eine krumöse Masse von meist $ehr 


geringer Durchsichtigkeit. Bei zureichend dünnen Schliffen 
erkennt man sehr deutlich die Rundungen der feinen, cylin- 


drischen Röhrchen, wenn der Schnitt senkrecht zu ihrer 


Längenausdehnung geführt ist. In der Regel zeigen sich 


bei dem büschelförmig ausstrahlenden Verlauf dieser Röhr- 
chen auch noch mehr oder weniger lange Theile der be- 


nachbarten Röhrchen, welche in Längsschnitten, besonders 


nach der Aetzung und bei auffallendem Lichte prachtvoll 


hervortreten, genau in der Form, wie sie von Dawson und 
Carpenter geschildert und dargestellt werden. Es sind 
büschelförmig gruppirte, sich verzweigende Röhrchen, welche, 
wie entkalkte Exemplare zeigen, auf dem Serpentinhäufchen 
aufsitzen und durch Anastomose mit den benachbarten und 
gegenüberstehenden Röhrchengruppen in Verbindung zu stehen 
scheinen. Ihr Röhrendurchmesser beträgt 000 — Mm. 


unterscheiden ‚leicht durch dis -sonstants Dicke, | 
welche in der ganzen Länge der Röhrchen ziemlich gleich 
bleibt, durch ihren stets etwas gekrümmten Verlauf und die 


an den Wandungen erkennbare Röhrchenstruktur von jenen 
feinen Krystallbüschel, welche zuweilen auf dem Serpentin- 
häufchen aufsitzen, sich nie verzweigen, stets spitz zulaufen, 


ein fassriges Aussehen zeigen und in den einzelnen Krystall- 
_ fasern gradlinig; verlaufen (vgl. T. I, F. 1, 2, 3). 


Man bemerkt stellenweise auch grössere Röhrchen, aber, 


soweit meine Untersuchungen reichen, immer vereinzelt und 
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ganz oder nahezu parallel gestellt (T. l.£ 1). Ihr Röhr- 


chendurchmesser beträgt ’Jıoo Mm. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass sie jene Verbindungskanäle repräsentiren, 
mit weicheh uns Carpenter bekannt gemacht hat. 

Sehr häufig sieht man an entkalkten Exemplaren feine, 
sehr dünne, bandartige Blättchen zwischen den einzelnen 
Serpentinhäufchen ausgespannt. Ich konnte keine zuverlässig 


_ als organisch erkennbare Struktur beobachten. Vielleicht sind 


es nur Ausfüllungen feiner Risse. Merkwürdiger sind die 
zahlreichen, mit Kalk ausgefüllten Röhren oder Bänder, 


_ welche die Serpentinhäufchen durchdringen und wo sie aus 
denselben austreten, etwas trichterförmig erweitert sind. Sie 


scheinen Qnstverliindiiien) des Zwischenskelettes darzustellen. 


Da es hier meine Aufgabe ist, nur das Vorkommen 


von einem dem Canadischen Eozoon entsprechenden organi- 
schen Ueberreste in dem körnigenKalke des bayrisch-böhmi- 
schen Urgebirgs nachzuweisen, so will ich von jenen Er- 
scheinungen nicht weiter sprechen, welche sich bei der mikro- 
scopischen Untersuchung zufällig beobachten liessen, weder 
von jenen zellenähnlichen Bildungen, die im Kalke vorkommen, 
noch von jenen Röhrensystemen, welche an einem Präparate 
beobachtet, neben einer gebogenen Hauptröhre eine Anzahl 
Nebenröhrchen und weiterhin eine parallele Faserlage er- 
kennen liessen, noch auch von jener strahlenförmig verlaufen- 
den Zeichnung, welche dem Durchschnitte einer Bryozoe gleich- 
kommt. Es genügt, darauf aufmerksam zu machen, dass 
neben .Eozoon auch noch andere thierische Ueberreste, wie 


in den Urkalkbildungen von Canada, von unserem Urkalke 


umschlossen sind. Nur auf eine Erscheinung möchte ich 
noch hinweisen, welche wichtig genug scheint, hier erwähnt 
zu werden. 

Wenn man nämlich mittelst TEE Salpetersäure 
oder Essigsäure den Kalk zwischen dem Serpentin entfernt, 


so bemerkt man in der Flüssigkeit, wenn man sie sanft 
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bewegt, dass sich äusserst feine Häutchen von dem Serpentin- 


häufchen, die sie als ein feiner weisser Flaum dicht bedeckt 
hatten, trennen und nun in der Flüssigkeit sich schwimmend 
erhalten, während zugleich eine grosse Menge staubartiger 
Theilchen, die den Zusammenhalt verloren haben, sich am 


Boden des Gefässes absetzen. Es gelingt leicht, diese 


schwereren losgelösten Theilchen von den häutigen schwim- 


menden Blättchen durch Abgiessen zu trennen. Die schwe- 
reren zu Boden gefallenen staubartig feinen Theilchen be- 


stehen nun zum grossen Theil aus Krystallnädelchen oder 


aus undeutlichen Mineralfragmenten und aus deutlichen 


cylindrischen Stückchen, welche den zerbrochenen Röhrchen 
des Zwischenskeletts angehören. Ihre Maasse stimmen genau 
damit überein. Auch fand ich mehrfach feine gradlinige, 
von Stelle zu Stelle deutlich geknotete Röhrchen (T. I. 
F. 5a u. b.), von denen ich nicht annehmen darf, dass sie 
zu Eozoon gehören. Vielfach andere Röhrenfragmente sind 


gleichfalls beigesellt. 


Jene dünne Blättchen, welcher man durch Einengen 


der Flüssigkeit oder durch Verdunstung‘ habhaft werden 
kann, weisen unter starker (400 M.) Vergrösserung eine 


membranöse Beschaffenheit nach, welche am Besten durch 
einige Figuren klar gemacht werden kann. Sie scheinen 
mir unzweideutig organischen Ursprung (T. I, F. 6a, 
b. c. und d). 

Diese Untersuchung der uhlsnaniailnn Ausscheidungen 
beim Auflösen von verschiedenen Urkalkarten, in welchen 


es oft schwer hält, deutliche organische Reste im Ganzen 


nachzuweisen, wenn keine andern Mineralien mit dem Kalk 


_ gemengt vorkommen, scheint mir ein ebenso bequemes, wie 


schnelles Mittel, um sich von der Anwesenheit organischer 
Einschlüsse im körnigen Kalke zu überzeugen. « 
Nachdem auf diese Weise das Vorhandensein des Kogoon 
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in dem Urkalklager von Steinhag festgestellt war, habe ich 
auch die mir gerade zur Disposition stehenden Belegstücke 
aus den benachbarten Fundstellen von Urkalk bei Passau 


"untersucht. Ich muss die Bemerkung vorausschicken , dass 


auch diese Proben aus der Zeit der geognostischen Auf- 
nahme jener Gegend (1853 und 1854) stammen und natür- 
lich ohne alle Rücksicht auf die möglicher, Weise darin 
enthaltenen, organischen Ueberreste und auf Beimengungen 
von Serpentin und Hornblende gesammelt worden waren. 
Gleichwohl gelang es mir in den Stücken von Untersatzbach, 
(T. I, F. 2), Hausbach, Babing (T. I, F. 3) Kading und 
Stetting wenigstens die Spuren von Eozoon wieder zu er- 
kennen und damit die Einheitlichkeit dieser verschiedenen 
Kalklagerzüge zu constatiren. Auch aus der Gegend zwischen 
Krumau und Goldenkron im benachbarten böhmischen Ur- 
gebirge stand mir ein in jener Zeit gesammeltes Ophicalcit- 
Stückchen aus einem Steinbruche bei Srin zur Verfügung, 
welches ebenso unzweideutig sich als Eozoonhaltig erwiesen 
hat, wie die bayerischen. Auch v. Hochstetter hat nach 


brieflichen Mittheilungen aus jener Gegend von Krumau 


Stücke von körnigem Kalke desselben Lagerzugs erhalten, 
in welcher Carpenter die Anwesenheit von Zozoon gleich- 
falls bestättigt hat. Demselben Schichtencomplexe gehören 
auch die Kalklager bei Schwarzbach an, in deren Nähe, 
wie bei Passau, grosse Massen von Graphit im Gneissgebirge 
eingebettet sind. Diese Schwarzbacher Kalklager verbinden 
jene von Krumau mit .dem Passauer Vorkommen, welche 


nur durch die grosse Granitausbreitung des Plöckenstein- 


gebirgs getrennt sind. 

Wir erhalten dadurch einen Beweis mehr für die ER 
einstimmung des Gebirgsbaues innerhalb des ganzen bayrisch- 
böhmischen Urgebirgs und für die Parallelstellung mit der 
lorenzischen Gneissformation in Canada in seiner unteren 


Abtheilung. Es scheint uns unbedenklich, die hercynische 
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Gneissbildung des bayrisch böhmischen Grenz- 
gebirgs mit dem „Laurentian system“ auf gleichen 
geognostischen Horizont zu stellen. 

Aus den nördlichen Gegenden, wo gleichfalls innerhalb 


des gleichen Gneissgebirgs, aber nur in beschränkter Aus- | 


‚dehnung bei Burggrub unfern Erbendorf ein Kalklager dem 
Gneiss eingefügt ist, lagen nur wenige Exemplare vor. Das 
Burggruber röthliche, mit Hornblende und Pistazit durch- 


flaserte Gestein ist ein stark eisenhaltiger Dolomit, in dem 


ich vergeblich nach organischen Resten gesucht habe. 
Wir besitzen aber in: Bayern noch eine ausgezeichnete 


Urkalkbildung innerhalb der sogenannten hercynischen 


Urthonschieferformation am S. und SO. Rande des Fichtel- 
gebirgs in der Umgegend von Wunsiedel. Dieser hercy- 
nische Urthonschieter entspricht gemäss seiner Lagerung 


sowohl unmittelbar unter den ältesten Silurschichten (Primor- 
dialfauna) des Fichtelgebirgs, als über der Glimmerschiefer- 


und Gneissformation des bayerischen Waldes dem cam- 
brischen System und Canada’s „Huronian formation“, 
wie bereits Sir Murchison!?) angedeutet und wie durch 
Fritsch’s 2°) Entdeckungen von Anneliden Spuren in der 


Przibramer Grauwacke, von Crinoideenstielen und Foramini- 


feren Formen (nach Reuss’ Bestimmungen) in dem Kalkstein 
der Urthonschieferformation von Pankratz unfern Reichen- 
stein sich bestättigt hat. 


Demnach entspricht unsere hercynische Glimmer- 


schieferformation mit den ihr gleichgestellten Horn 


 blendegesteinsschichten des hohen Bogens und gewissen 
chloritischen Schiefern der oberen Abtheilung der lorenzi- 
schen Formation Canada’s, der sog. „Labrador series“. 


19) Quart. Journ. of. Geol. Soc. for Aug. 1863. Bd. 361. 
20) F. v. Hochstetter: Ueber die ältesten Formationen der Erde. 
Wien 1865 S. 15 und 16. 
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| Der körnige Kalk des Fichtelgebirgs bildet im Ur- 
thonschiefer zwei fast parallele Lager, welche ich für das 
Ausgehende eines einzigen muldenförmig umgebogenen Sy- 


 stem’s halte. Er bildet mehrere parallele Bänke, die z. Th. 


von Thonschieferzwischenlagen getrennt conform zwischen 
den Schichten des letztern ausgebreitet sind. Die Schichten 
fallen bei Wunsiedel in St. 9 mit 50—75° nach SO. und 
erlangen zuweilen eine Mächtigkeit bis zu 350 Fuss. Stellen- 


weise ist der Kalk dolomitisch, wie an Citronenhaus bei 


Sinnatengrün, bei Thiersheim und. besonders schön am 3 
Strehlenberg bei Redwitz. Auffallender sind die Einspreng- 
ungen und nesterweisen Ausscheidungen von körnigem Spath- 


_ eisenstein (Weisserz), durch dessen Zersetzung jene reichen 


und ergiebigen Brauneisenerz-Ablagerungen entstanden sind, 
welche die Kalkzüge begleiten und einen jetzt noch blühen- 
den Bergbau begründen. An sonstigen Mineral-Beimeng- 
ungen sind zu nennen: Graphit, der in glimmerähnlichen- 


 Blättchen, aber auch in vollständig runden Kügelchen und 
rundlichen derben Stückchen in Kalk, häufig. als Bestandtheil 


des begleitenden Urthonschiefers (Graphitschiefer) vorkommt 
dann Schwefel- und Magnetkies, Flussspath, Chondrodit, 
Tremolit, gewöhnliche Hornblende und Serpentin. Quarz- 
ausscheidungen sind deutlich sekundären Ursprungs. Die 
Hornblende bildet merkwürdig verschlungene Streifen, rund- 
liche Flecken, bandartige parallele Lamellen gewöhnlich von 
grosser Stärke wie z.B. in den Kalksteinbrüchen bei Wunsiedel. 


In den mir vorliegenden Exemplaren von dieser Fundstelle 


zeigen sich Hornblendelamellen von 5—15 Mm. Dicke, 
welche durch 15—20 Mm. dicke Kalkzwischenlagen getrennt 
sind. Es ist mir bis jetzt nicht gelungen, an den wenigen 
Exemplaren der Sammlung, diese Hornblendestreifen mit 
irgend organischen Formen in Verbindung zu bringen oder 


Spuren von ZEo200on in dem sehr krystallinischen Kalk su 
entdecken. | 
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 Lohnender war die Untersuchung der Serpentin-haltigen 


Stücke, welche von den Brüchen bei Wunsiedel, Thiersheim 
und zwischen Hohenberg und dem Steinberg bekannt sind. 
Gesteinsstücke von der letztgenannten Fundstelle am Hohen- 
berg zeigen undeutlich abgegrenzte grüngefärbte Streifen, 
welche im Ganzen den Eindruck paralleler, welliger Lamellen 
oder länglich runder Flecken machen. Diese Streifen und 
Flecken bestehen aus einem körnigen Gemenge von Kalk, 
Serpentin und einem weissen, in Säuren unlöslichen Mineral, 
das zur Gruppe der Hornblende zu gehören . scheint. Die 
Körnchen dieser Aggregaten besitzen eine durchschnittliche 
Grösse von 0,1 Mm. | 

In dünnen Schliffen erscheinen die meisten Kalkpar- 


thieen späthig nur von geraden sich schneidenden Linien 


durchzogen (T. I. F. 7a) oder durch unregelmässige, nach 
dem Aetzen mittelst Säuren schwach vorstehende leisten- 
ähnliche Rippchen in zellenartige Räume getheilt. Die Masse 
zwischen den Leisten ist gekörnet (T. I. F. 7b). Dagegen 
findet man auch dichtere Kalkparthieen und diese sind er- 
füllt von feinen Röhrchenbüschel, genau wie bei Eozoon 


(T. I. F. 7c). Diese Röhrchen schliessen sich an die 


Serpentintheile an, welche ungefähr dieselbe Form haben, 
wie bei dem Eoz0on von Steinhag, jedoch weit kleiner sind 


(T.L F. 7d). Bei entkalkten.. Exemplaren besitzen sie 


dieselben bogenförmigen Wände, wie Eozoon. Ihre Breite 


im Querschnitte beträgt durchschnittlich *Yıo Mm.; der 


Durchschnitt der Röhrchen *ıoo Mm. Meist gehen diese 
breiteren Serpentin-Putzen in eine anschliessende Parthie 
um die Hälfte (und noch weniger) schmälerer, mäandrinisch 


verschlungener, gleichfalls aus Serpertin oder einem weiss- 


lichen Mineral bestehender Lamellen über, welche sehr hoch- 
'gewölbte und tief eingebuchtete Wandungen besitzen, wie 
sich an entkalkten Exemplaren sehen lässt (T. I. F. Te). 


Im Ganzen möchte die Zugehörigkeit dieser organischen 
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Einschlüsse im Urkalke der hercynischen Urthonschiefer- 
formation zu der Gruppe des Eo2oon nicht zweifelhaft sein. 


Um diese auffallend kleinere Form mit den verschlungenen 


feinen Serpentinausfüllungen von dem typischen Eozoon 
der lorenzischen Gneissformation getrennt zu halten, 
könnte man die Form der hercynischen Urthonschiefer- 
formation als Eosoon bavaricum unterscheiden. 

Ich habe noch eine Reihe Probestücke aus dem Fichtel- 
berger Urkalklager einer Prüfung unterworfen, bei welchen 


eine fremdartige Mineralbeimengung nicht zu bemerken war, 


bei denen aber gewisse dichtere Stellen im Kalk die Anwesen- 


heit fremder Stoffe zu verrathen schienen. Ich fand in solchen 


Parthieen nur jene zellige Beschaffenheit, wie ich sie bei 
dem Exemplare von Hohenberg beschrieben habe, doch 


keine Röhrchen. Auch Aetzen hilft bei.diesen ganz aus 
Kalk bestehenden Exemplaren nichts, da sich aller Kalk 
nahe zugleich leicht in Säuren löst. Wo mithin Kalk den 
Skeletttheil und die Kammerausfüllungen der zerstörten 


Sarkode ausmacht, ist wenig Hoffnung, die organischen 
Formen zu erkennen, so sicher sie auch in manchen Exem- 
plaren vermuthet dürfen. Untersucht man nämlich 


die nach der Einwirkung’ der Säure zurückbleibenden flocki- 
gen, in Wasser suspendirenden Häutchen, so zeigen sie auch 


bei den ganz aus Kalk bestehenden Erenplanin eine grosse 


Achnlichkeit mit den früher erwähnten Häntehen ans den 


Eozoon-haltigen Kalke vom Steinhag, welche auf das Leb- 
hafteste an organische Ueberreste erinnern. 

Es gelingt sicher in dem Fichtelberger Urkalklager. 
ähnlich wie bei Hohenberg, wehn man einmal mit beson- 


'derem Interesse nach organischen Einschlüssen sucht, jetzt | 


wo man weiss, dass sie solche enthalten, an vielen Stellen 
die Spuren einstiger Bevölkerungen des Urmeers zu ent- 
decken und so die Kluft immer mehr auszufüllen, die bis 


jetzt noch zwischen der Primordialfauna der Silurschichten 
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und dem Eozoon-haltigen Gneiss bestand, und welche durch 


die Entdeckung der Reste im Serpentin-haltigen Kalke des 


Urthonschiefers von Hohenberg schon glücklich übersprun- 


ist. 


Wir dürfen dann hoffen dass auch innerhalb der Ur- 


_ gebirgsformation, deren Begründung bis vor Kurzem noch 
mit einer gewissen Zurückhaltung erst versucht wnrde, pa- 


läontologische Beweisgründe ihre Geltung erhalten, wie in 


den jüngeren sog. Sedimentschichten. 


Die Resultate, zu welchen das Auffinden organischer 


_ Ueberreste in dem Urgebirgsschiefer sich jetzt für uns 


ziehen lassen, bestättigen nur die Annahme, zu welchen ich 
rein durch Beobachtung der Lagerungsverhältnisse und der 
Gesammtnatur der Urgebirgsfelsarten vor der Entdeckung 
des Eozoon bereits gelangt war: von der regelmässigen 
nach denselben Gesetzen fortschreitenden Ordnung 


innerhalb der krystallinischen sog. Urgebirgs»- 
schiefer, wie wir sie bereits in den bis dahin allein 


als versteinerungsführend geltenden Sediment- 
gebilden nach und nach kennen gelernt haben. 
Ich kann diese vorläufigen Untersuchungsresultate über 


‚die Eozoon-führenden Urkalklager Bayerns nicht schliessen, 


ohne noch eine kurze Bemerkung auch über einige aus- 


_ ländische körnige Kalke anzufügen, welche bei der vor- 


liarenden Frage gleichfalle in Betracht. kamman, 


Es ist bekannt, dass im körnigen Kalke von FR 


Fundstellen die eingeschlossenen krystallisirten Mineralien 
eine abgerundete Oberfläche, als wären sie geflossen oder 


geschmolzen, aufweisen. Fr. Naumann?!) erwähnt als 
solche Mineralien den Pyroxen, Amphibol, Granat, Apatit, 
Chondrodit. Die Ecken und Kanten sind abgerundet, die 


21) Fr. Naumann Lehrb. der Geogn. II. Aufl. L Bd. p. 410. 


eigenthümlich gerunzelt, in seltenen Fällen mit einzelnen 
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Flächen gekrümmt und verbogen, meist ganz glatt oder 


ebenen an Krystallilächen erinnernden Flächen versehen. Das 
Ganze sieht wie angeschmolzen aus ??). 
Diese sonderbare Erscheinung war bisher unerklärlich. 
Als eines der bekanntesten Beispiele des Vorkommens 
solcher krystallisirten Massen mit abgerundeter Oberfläche 
kann der Pargasit von Pargas in Finnland ’??) gelten. 
Dieses Mineral kommt dort mit Glimmer, Pyroxen, Skapolith, 
Chondrodit, Pyrallolith, Moroxit, Flussspath und Graphit 
vor, fast in derselben Vergesellschaftung, wie unser Ser- 
pentin am Steinhag. Die Pargasite, obwohl im Innern 
vollständig auskrystallisirtt und mit vollständigen Blätter- 
durchgängen versehen, sind auf der Oberfläche abgerundet, 
ausgebogen und eingebuchtet und bei vorherrschend walzen- 3 
förmiger, jedoch gekrümmter Gestalt am besten mit gewissen 2 i 
Knollen von Pflanzen zu vergleichen. h 

Nimmt man mittelst Säuren den zwischen dem Pargasit 
vorkommenden krystallinischen Kalk weg, so bleibt ein 
meist zusammenhängendes Haufwerk von Pargasit übrig, 1. 
welches eine auffallende Aehnlichkeit mit entkalkten Zozoon- 
serpentin besitzt. Die einzelnen Pargasithäufchen sind durch 
cylindrische Verbindungstheile oder walzenförmige Vor- 
sprünge mit einander in Verbindung gesetzt und bilden so 
ein: Ganzes, welches erst beim Daraufdrücken in einzelne 
knollenförmige Stückchen zerfällt. 

In dem sehr späthigen, eisenreichen Zwischenmittel | 
von Kalk konnte weder in dünnen Schlifen, nch n ge 
ätzten Stückchen eine organische Struktur entdeckt werden. | 
rer bieten die Pargasitstückchen ganz die Form, wie 


22) Das. $. 410 und II. Bd. 8. 85. 
23) Naumann 1. c. S. 85 und Nordenskiöld in Pogg. ion XCVL. 
p. 110, sowie in Schweiger’s Journ. Bd. XXXI, 3. 405 u. folg. 
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sie beim Eozoon im Berpentik beobachtet wurde. Die hoch- 
gewölbten, aus- und einspringend gebuchteten, walzen- und 


wurstförmigen Theile besitzen eine zum Theil glatte, zum 


Theil mit dünnem weissem Ueberzuge überdeckte Oberfläche. 


An einzelnen Stellen bemerkt man feine cylindrische Ansätze, 
an anderen cylindrische Durchbohrungen, welche durch die 
Pargasitstückchen durchgehen. Bei genauer mikroscopischen 


Untersuchung der Oberfläche unterscheidet . man deutlich 
(T. I F.8) zahlreiche Ansätze kleiner cylindrischer Röhr- 
chen, selbst bis zu 0,2 Mm. Länge, welche durch 


ihre genaue cylindrische Form leicht von anderen pulver- 
föormigen oder fasrigen spitzzulaufenden Ansätzen von kry- 
stallisirten Mineraltheilchen sich unterscheiden lassen. Diese 


Röhrchen bestehen aus einer weissen Masse, die sich von 


der Oberfläche des dunkelgrünen Pargasits grell abhebt. 
Ihr Durchmesser stimmt genau mit jenem der Röhrchen 
von Eozoon und beträgt 0,02—0,025 Mm. Auch bemerkte 


ich eine grössere Röhre, welche zwischen zwei benachbarten 


Pargasithäufchen quer überlag (T. I. F. 8a). Neben dem 
grünen Pargasit treten nach der Entkalkung auch Parthieen 


eines weissen Minerals, vielleicht Skapoliths hervor, welche 
zum Theil ähnliche knoilige Gruppen bilden, wie der Par- 


satit, zum Theil selbst mit Pargasit zugleich an der Zu- 


-‚sammensetzung ein und desselben Knöllchens sich be- 


theiligen. 
Nach diesem Ergebnisse ist kaum zu zweifeln, dass 


die sonderbar abgerundeten Pargasitkörner des körnigen 


Kalks von Pargas die Abgüsse der Sarkodetheile, wie bei 
Eozoon darstellen und dass ihre Form demnach organischen 
Ursprungs ist. Da diese so sehr mit jener von .Eozoon in 
der Art des Haufenwachsthums übereinstimmt, ist es nicht 


gewagt, das Vorhandensein von Eozoon auch in den körni- 


gen Kalken Finnland’s. anzunehmen. 


Aehnliche Verhältnisse herrschen re auch bei 
1866. 1.1) 
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allen Lagen körnigen Kalkes der skandinavischen Halbinsel 
‚und aus anderen Gegenden, in welchen solche in. abge- 
Körnchen ausgebildete Mineralausscheidungen vor- 
kommen. Der organische Ursprung dieser Mineralien als 
Ausfüllung früherer, durch zerstörbare Thiersubstanz ein- 
genommener Räume finden eine wesentliche Unterstützung 
durch die Untersuchungsresultate Nordenskiöld’s?*) und 
 Bischof’s, von welchen der erstere in einem ähnlich ge- 
formten Pyrallolith 6,38 Proc. bituminösen Stoff neben 
einem Wassergehalt von 3,58 Proc. fand, während Bischof 
angiebt, dass das Mineral beim Glühen schwarz wird und 
in einer Glasretorte erhitzt ein klares Wasser von höchst 
widerlich empyreumatischem Geschmacke liefert. | 
| Ich darf hier an eine analoge Erscheinung erinnern, 
welche vielleicht auf ähnliche Ursache zurückgeführt werden 
muss. Auf den Schwefel- und Magnetkieslagen im hercy- 
nischen Gneiss des bayerischen Waldes bei Bodenmais 
findet man nämlich an bestimmten Stellen mit den Schwefel- 
metallen eine Menge fast wasserheller Quarzkörner, welche 
gewöhnlich, wegen ihres fettähnlichen Glanzes als Fett- 
quarz bezeichnet werden. Es fällt an ihnen auf, dass die- 
selben stets in knollenähnlichen Ausscheidungen vorkommen, 
welche auf der Oberfläche abgerundet, wellig erhöht und 
vertieft, mit cylindrischen Auszackungen und Grübchen ver- 
sehen sind. Ihre äussere Beschaffenheit ist ganz die der Horn- 
 blendeknöllchen von Pargas. In ähnlichen Gestalten zeigt 
sich zuweilen hier auch der Dichroit, obwohl dieser auch 
‚ vielfach in vollständigen Krystallen ausgebildet ist. Vielleicht 
gelingt es auch in diesen schwierig zu behandelnden Mineral- 
massen organische Formen nachzuweisen. | 


24) 8. G. Bischof’s Lehrb. der chem. und phys. Geologie, 1. Aufl. 
Bd. S. 017, | 
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Ein Stück späthigen Kalks mit abgerundeten Kakko- 


lith-Körnern von New-York liess nach dem Anätzen 
mittelst Säuren keine Spur von Röhrchen erkennen. Dagegen 


blieben die Kakkolithkörnchen nach gänzlicher Entfernung 


des Kalks in mehr oder weniger grosser Anzahl durch feine, 


cylindrische Röhrchen und häutige Lamellen mit einander 
verbunden. Die Oberfläche der abgerundeten Kakkolith- 
körnchen ist stark gerunzelt und mit zahlreichen kleinen, 


cylindrischen Ansätzen eines weissen Minerals besetzt, welche 
selbstbeginnende Verästelung zeigen und Reste des durch 
die Krystallisation zerstörten Röhrchensystems zu repräsen- 
tiren scheinen. Der flockige Rückstand nach der Lösung 


. des Kalks in Salpetersäure lässt unter dem Mikroscop ähn- 


liche Blättchen, Nadeln, aneinander gereiht® Kügelchen er- 
kennen, wie solche bei den Rückständen des Eozoon-haltigen 
Kalk beschrieben wurden. Nach diesen Beobachtungen 


schliesst sich auch diese Mineralmasse zunächst ‚an jene von 


Pargas und mit diesen an die Eozoonkalke an. 

Ein Ophicalecitstückchen, das ich der Güte des 
Herm von Kobell verdanke, aus Tunaberg gleicht in 
auffallender Weise den grossfleckigen Varietäten des Ge- 
steins von Passau. Der Kalk zwischen dem Serpentinputzen 
ist sehr späthig. Nach seiner Entfernung erhält man ein 
vollständig zusammenhängendes Serpentinskelett, wie jenes 


aus dem Passauer Ophicaleit. Die Oberfläche der Serpentin- 
häufchen ist überaus reichlich besetzt von spitzzulaufenden, 


verschieden dicken und wechselnd langen Krystallnädelchen, 
deren unorganische Natur nicht zweifelhaft ist. Der 
Rückstand bietet solche Krystallnädelchen in ungeheurer 


Menge. ‘Bei blossem Annätzem der Probe mit Salpetersäure 


fanden sich an den meisten Stellen die eben beschriebenen 
Nadeln und nur in einzelnen weniger krystallinischen und 
mehr dichten Kalkparthieen traten unzweifelhaft den Eozoon- 


Röhrchen entsprechend gekrümmte und verzweigte Röhrchen 


. 
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\ 


j 


hervor von derselben: Grösse und Zusammengruppirung, wie 

bei dem Eo200n von Passau. Es ist demnach auch der 
 Ophicalcit von Tunaberg in die Reihe der Eozom- 
haltigen Urkalke einzuschliessen. | 

An einer Probe körnigen Kalks von Boden in Sachsen 
mit Chondrodit, Hornblende und Granat in rundlichen Körn- 

chen, welche mir Hr. Prof. Sandberger nebst einigen 
_ anderen Stückchen zur Untersuchung gütigst mittheilte, fand \ 
ich die Röhrchen und Röhrchengruppen nach dem Anätzen 
in überraschender Schönheit, aber auch hier nur an en- 
zelnen, sehr beschränkten Stellen des Gesteins, wo der ! 
Kalk ins Dichte übergeht. Es scheint demnach die Kıy- 
stallisation des Kalkspathes häufig den Zusammenhang der 
äusserst zarten’Röhrchen gestört Zu haben. In dem flockigen 
_ Rückstand könnten diese Reste in sehr grosser Anzahl ne: 
merkt werden. _ 

An einem Serpentin-haltigen, schwärzlichen Kalke von 
Hodrisch in Ungarn, den ich gleichfalls von Hrn. Professor 
Sandberger erhielt, konnte ich durch Anätzen keine 
Röhrchen erkennbar machen. Dagegen liess der körnige 
Rückstand nach der Lösung des Kalks merkwürdig geformte | 
Zellen-ähnliche Kügelchen mit einem centralen Kern und in der | 
Regel zu je zwei mit einander verbunden, wie die Sporen | 
vieler Flechten, in grosser Anzahl bemerken. Seltener waren 
oder 4 solcher Kügelchen mit einander vereinigt. Weit- 
aus die grössere Zahl besitzt gleiche Grösse; daneben finden 
_ sich auch solche von übereinstimmend doppelter Grösse. 
Diese Regelmässigkeit der Form spricht sehr für die or- 
ganische Struktur dieser rundlichen Körnchen. | 

Ein Ophicalcitstückchen von Reichenbach in Schle- 
sien, das Hr. Prof. Beyrich mir gefälligst mittheilte, zeigte 
deutlichst streifig parallele Bänder von Serpentin im Kalke, 
welche wellige Aus- und Einbiegungen besitzen, wie die 
 Eozoonserpentine Canada’s,. Die geätzten Flächen lassen 
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zwischen den Serpentinlamellen, oder da, wo der Serpentin 
sich vertheilt, in den nach Wegätzen des Kalks hervor- 
tretenden Vertiefungen ganz die Verhältnisse des Kalkes von 
 Hohenberg, doch weniger deutlich, die Röhrchen, bei welchen 
eine gewisse Analogie mit jenen des Kalkes von Hohenberg 
nicht zu verkennen ist, erscheinen; sie sind untereinander 
verbunden, als ob sie von einer Art Incrustation umhüllt 
wären. Es bleibt mithin an diesem Kalk der Einschluss 
organischer Formen noch bestimmter nachzuweisen. 


Ein Stückchen körmnigen Kalks von Raspenau ohne 


Serpentin liess nicht die entfernteste Spur irgend eines 
organischen Einschlusses wahrnehmen; ebensowenig, wie eine 
Probe körnigen Kalks von Timpobepa in Brasilien und ein 
sehr grob krystallinischer Kalk mit Chondridit von Amity 
in New Jersey. Dieses negative Resultat liefert den Beweis, 
dass nicht jedes Stückchen Urkalks solche organische Reste 


umschliesst, wie auch bei den Sedimentkalken der jüngeren 


Formationen nicht jedes Stückchen Versteinerungen in er- 
kennbarer Form aufzuweisen hat. Der Mangel solcher 
regelmässig geformter Theile in manchen Urkalkmassen 
kann nur zur Bekräftigung dienen, den regelmässigen 
Formen einen organischen Ursprung zuzuschreiben. 


Erklärung der Tafeln. 


Tafel I. 


Figur 1. Theile von Eozoon mit den Serpentinausfüllungen, den 


feinen Röhrchen und (a) Kanalverbindungen aus dem Ur- 
kalklager vom Steinhag bei auffallendem Lichte gezeichnet; 
2ömalige Vergrösserung. 

» 2. Theile von Eozoon aus dem Kalklager bei Untersatzbach; 
25mal. Vergrösserung. . 

»„ 3. Theile von Eozoon aus dem Kalklager von Babing. 


Y 
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4. Theile von Eozoon aus Kalk vom Steinhag 
| a) Serpentin mit adrigen Zeichnungen und Poren 
b). Röhrchenwand, die Mündungen zeigend 
c) Röhrchenwand im Längsschnitt, 120mal vergrössert. 

„ . 5au.b. Knotentragende Röhrchen aus dem Rückstande des in 
Säuren aufgelösten Kalks vom Steinhag; ; 300 mal ver- 
grössert. 

b, cu.d. Flockig-häutige Rückstände bei Be- 

| handlung, 400mal vergrössert. 

„7. Theile des Eozoon bavaricum aus dem Lager körnigen 

Kalks der hercynischen Urthonschiefer -Formation von 
 Hohenberg; 25mal vergrössert. 
&) späthiger Kalk, 
b) zelliger Kalk, 
c) Röhrchensysteme, 


e) Serpentin und Hornblendeausfüllungen von kleinerer Art 
in sehr verschlungenen Partbhieen. 
„.. 8. Nach Entfernung des Kalks übrig bleibende ‚ zusammen- 


hängende Körner des aus dem ‚körnigen Kalke 
von Pargas. | 


Tafel II. und III. 


Nat urabdruck. 


d) Serpentinausfüllungen von grösserer, Art, 


Eozoon-haltige Stücke aus dem Steinbruche am Steinhag bei Passau. 


| 
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 Nägeli: Ab geleitete Bastarde. 


Herr Nägeli legt eine Abhandlung vor: 
„Ueber die abgeleiteten Pflanzenbastarde“. 


In meiner Mittheilung vom 15. Dezember 1865 über 
die Bastardbildung im Pflanzenreiche habe ich von den 
hybriden Formen gesprochen, welche unmittelbar aus den 
reinen Arten und Varietäten hervorgehen und nur insofern 
es nothwendig war, um die Eigenschaften dieser Hybriden 
besser ins Licht zu stellen, habe ich hie und da auch ihrer 


Abkömmlinge erwähnt. Die Fortpflanzung der Bastarde, 


vorzüglich die Verbindung derselben mit ihnen ungleichen 
Formen und das Verhalten ihrer Nachkommen, bietet einige 


interessante Verhältnisse dar, welche das Bild der hybriden 
_ Befruchtung vervollständigen. Diese Nachkommen der Ba- 


starde bezeichne ich im Allgemeinen als abgeleitete Ba- 
starde, gegenüber jenen ursprünglichen, welche bloss 
_ reine Formen als Eltern haben. Ich werde mich übrigens 
hier ausschliesslich an die aus Speciesbastarden abgeleiteten 
Formen halten, indem man über die Nachkommenschaft 
‚der Varietätenbastarde allzu wenig Sicheres weiss. 
Da die vegetabilischen Artbastarde meistens zeugungs- 
fähig und conceptionsfähig sind, so wurde die Paarung der- 
selben mit ungleichen Formen sehr häufig ausgeführt. Vor- 
züglich wurde dazu eine der beiden Stammarten benutzt. 


Es hat aber auch schon Kölreuter in .einem einzigen 


Basiarde 3, Gärtner 4 und endlich Wichura selbst 6 
verschiedene Arten vereinigt. Man hat die Paarungen der 
abgeleiteten Bastarde mit reinen Arten, ursprünglichen und 
abgeleiteten Bastarden durch mehrere Generationen in manig- 
faltigen Combinationen und Verschlingungen fortgesetzt. 

Leider ist aber nicht zu läugnen, dass die Versuche oft 
mehr aus wissenschaftlicher. Neugierde, ob eine neue Com- 
 bination wohl gelingen und welches Produkt sie liefern 
werde, als nach einem bewussten wissenschaftlichen Plane 


| 
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angestellt wurden, und dass sie daher nicht so viel und oft 
auch nicht so sicher beweisen, als es bei richtigerer Me- 
thode der Fall sein müsste. | 
Zuerst will ich die Bezeichnungsweise Am abgeleite- 
‘ten Bastarde erörtern. Ich habe die ursprünglichen hybri- 
den Verbindungen durch die Formeln AB und BA ausge- 
drückt und darin der väterlichen Pflanze die erste, der 
mütterlichen die zweite Stelle gegeben ($ 2 in der vorher- 
gehenden Mittheilung). Eine consequente Anwendung dieser 
Regel dürfte auch die kürzesten und übersichtlichsten Ab- 
stammungsformeln für die complizirten Bastarde ergeben. 
So ist A—AB aus dem weiblichen einfachen Bastard AB 
und der männlichen Pflanze A entstanden, BA—A dagegen 
aus dem männlichen Bastard BA und der weiblichen Pflanze A. 
Die Form des Stammbaumes macht diess noch anschau- 
licher; er ist für die eben genannten 2 Verbindungen !): 


dA 
ga 
A-AB_ BA-A 


Die Verbindung B-A-AB ist aus dem weiblichen Bastard 
_ A-AB und der männlichen Pflanze B entsprungen: 
| ga’ OB 
GAB 
Q(A-AB) 
B-A-AB 
Der Däsiarü CD-A-AB ist aus dem weiblichen Bastard 
A-AB und dem männlichen CB hervorgegangen: 
(A-AB) 
| CB-A-AB 


1) Das Zeichen g drückt bekanntlich das männliche, © Gm 


weibliche Geschlecht 


% 
b 
| 
| 


Nägel Abgeleitete Bastarde. Ä 


| Der Bastard CD-CB-A-AB hat zur r Mutter den Bird 


CB-A-AB, zum Vater cp: | 
dA 


gCD QCCB-A-AB) 
CD-CB-A-AB 


Die Verbindung (CD-CB)-A-AB ist aus dem männlichen 
Bastard CD-CB und aus dem weiblichen A-AB ‚entstanden: 


OB 
Q(A-AB) 
(CD- 


Die Verbindung (CD-CB-A)-AB ist aus dem männlichen = 


Bastard CD-CB-A und aus dem weiblichen AB entsprungen: 


SUCD-CB-A) | 
{CD-CB-A-AB 


Man könnte die drei letztgenannten Verbindungen, auch 


folgendermassen schreiben, was mir aber vr. empfehlens- 
werth scheint 


(CD) { (CB) [A(AB)]} 
[ (CD) (CB)] [A(AB)] 
((CD) [(CB)A]} (AB) 


| 
\ 
| 
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- Es ist leicht, sich in den Formeln, wie ich sie vor- 
schlage, zu orientiren, wenn man sich an die Regel hält, 
dass in der ganzen Verbindung der einfache oder zusammen- 
gesetzte Ausdruck links den Vater, der Rest die Mutter bei 
der letzten Zeugung darstellt, und dass das Nämliche für 
jeden zusammengesetzten Ausdruck gilt. 


Die Abstammung der complizirten Bastarde wurde von den 
. verschiedenen Autoren in verschiedener Weise ausgedrückt, 
wobei bald die Uebersicht und Verständlichkeit, bald die 
Einfachheit und Bequemlichkeit beeinträchtigt waren. Köl- 
_ reuter baut seine Formeln nach folgendem Beispiel auf: 


'rustica,Q 
| paniculata g 


paniculata 
paniculata ....gQ | 
(paniculata 


In dieser Gestalt sind die Formeln sehr übersichtlich, 
aber für die Schrift und den Druck weitläufig und unbe- 
quem. Nach meiner Bezeichnungsweise würde ich sagen: 
der Bastard von Nicotiana rustica (R) und N. pani- 
culata (P) nach der Abstammungsformel* P-P-PR-PR. 


Gärtner bezeichnet den einfachen Bastard durch einen 
zusammengesetzten Namen, in welchem die mütterliche 
_ Pflanze die erste, die väterliche die zweite Stelle einnimmt. 
Geum urbano-rivale ist aus der Befruchtung von Geum 
urbanum durch G. rivale entstanden. Die sogenannten 
väterlichen Bastarde, d. h. solche, welche aus der Be- 
fruchtung des einfachen Bastards durch den Vater gefallen 
sind, bezeichnet er nach dem Grade z. B. als Dianthüs 
barbato - carthusianorum?, D. barbato-carthusia- 
norum?°, nach meiner Bezeichnung. C-CB und C-C-CB. Ein 


| 
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sogenannter mütterlicher Bastard dagegen ist Mirabilis 
Jalapolongifloro-Jalapa, nach meiner Bezeichnung 
J-LJ®). Für sehr complizirte Vereinigungen, wo die Namen 
unaussprechbar werden, sagt Gärtner z. B. Nicotiana 
rusticopaniculato-angustifolia befruchtet durch ru- 
'sticoangustifolio-rustica oder Lobelia cardinali- 
fulgenti-fulgens befruchtet durch fulgenticardinali- 
fulgentisyphilitica. Doch würde dieses Aushilfsmittel für 
eine noch weiter gehende Zusammensetzung nicht mehr aus- 
_ reichen, denn dieselbe hiesse Lobelia (cardinalifulgenti-ful- 
 genti)-(fulgenticardinali-fulgentisyphilitica) befruchtet durch x. 
‚Ich sage statt dessen: der Bastaxd von Nicotiana rustica 
(BR), N. paniculata (P) und N. (A) nach der 
Abstammungsformel 
(R-AR)-A-PR 
und de Bastard von Lobelia cardinalis (C), L. fulgens 
(F) und L. syphilitica (S) nach der Formel 
(SF-CF)-F-FC. 
Wichura macht die Abstammung seiner complizirten 

Weidenbastarde theils in derForm von Stammbäumen über- 
sichtlich, theils drückt er sie durch Formeln von folgendem 
Bau aus: 


_QSalix ( Lapponum + Silesiaca) + (purpurea 
viminalis) ] + (2 daphnoides) } + gda- 
phnoides. 


Diese Formeln , bebouders. wenn sie noch die verschie- 


- —— 


..." 2) Der Name väterliche und mütterliche Bastarde scheint mir 
in dieser Beschränkung nicht glücklich gewählt. Denn ein väter- 

licher oder mütterlicher Bastard, freilich mit anderer Abstammungs- 
formel, _wäre doch auch die aus der Befruchtung der väterlichen 
oder mütterlichen Pflanze durch den Bastard hervorgegangene Ver- 

bindung. Für die oben genannten Beispiele sind es die > | 
. Verbindungen CB-C, und LJ-J. 
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denen Bezeichnungen (Spont., Art., und die Autoren), die 


ihnen der Verfasser beigefügt hat, enthalten, machen immer 
viel- Kopfzerbrechen, bis man sie enträthselt hat, während 
die Stammbäume zwar sehr übersichtlich, aber für Druck 


und Schrift weitschweifig sind. Nach meiner Bezeichnungs- 


weise würde ich sagen; der Bastard von Salix ma 
‘num (L), S. Silesiaca (S), S. purpurea (P), S. vimi- 
nalis (V), 8. daphnoides (D) und $. caprea (C) nach 
der Abstammungsformel® 

| D-DC-(P+V)(L+S). 


Ich bemerke hiezu, dass P+V und L+S zwei a6 


wachsende Bastarde sind» bei denen es unbekannt ist, 
welche der beiden Arten Vater und welche Mutter war. 
 Desswegen fehlen in der Formel von Wichura die Zeichen 


© und g', und erscheinen in der meinigen die Zeichen +. 


Der Stammbaum dieses zusammengesetzten Bastards ist 
folgender, wenn wir für alle Factoren mit der gleichen 
Generation beginnen: 


| Salıx | 

DI DD DDDDDDD DD :00:::P W 


Die bisherige Auseinandersetzung bezieht sich auf die 
Abstammungsformel. Dieselbe genügt jedoch nicht um 
die Constitution des Bastards zu erkennen. Wir müssen 


noch durch eine andere Formel, die ich die Erbschafts- 
formel nennen will, den Antheil ausdrücken, mit welchem 


_ jede Stammart in dem Bastard enthalten ist. Diess wäre 


_ eine einfache Rechnung, wenn wir annehmen dürften, dass 


” 
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immer von zwei sich verbindenden Pflanzen PER gleichviel 
zur Bildung des Bastards beiträgt. Man hätte dann z. B. 


für folgende Bastarde folgende Erbschaftsformeln: 


A-AB 
A-A-AB 
 AC-BC NET | 
(AC-BC)D „At %D 
AC-BC-D AD 


In dieser vollkommen rationellen Weise hat Wichura 
für die bestimmte die ‚Erbschaftsformeln ent- 
wickelt. | 


Ich habe in ie vorhergehenden Mittheilung. gesagt 


(87), und ich werde sogleich noch darauf zurückkommen, 


dass eine Art zuweilen einen merklich grössern Einfluss bei 
der Erzeugung hybrider Verbindungen ausübt als eine andere, 


und dass vielleicht sogar in allen Fällen der Antheil der 


beiden elterlichen Formen etwas ungleich ist. Wir können 
also sicher in manchen und vielleicht in allen Fällen die 
Natur des Bastardes AB nicht durch die Erbschaftsformel 
lg A + !sB ausdrücken. Vielleicht wäre die richtige Formel 
*s B oder + ®y B aber wir wissen 
darüber meistens nichts Genaues. Unter diesen Umständen 
scheint mir das richtigere Verfahren folgendes. 


Wenn die beiden Arten A und B sich hybrid verbinden, 
so ist jede in dem Produkt mit einer eigenthümlichen 
Quantität vertreten, was wir durch a und b ausdrücken und 
die Bastardirungsäquivalente nennen können. Die Erb- 
schaftsformei ist somit a+ b. Verbindet sich der Bastard 


AB mit A, so hat das Produkt die Formel 3a+b.d.h. 
der Antheil der Stammart A verhält sich zu dem von B 


| A 
| | 
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wie drei Aequivalente der erstern zu Einem der zweiten 
(32:b). Den auf einander folgenden Generationen des durch 
wiederholte Befruchtung mit einer der beiden Stammarten 


zurückkehrenden Bastards entsprechen daher folgende 


Formeln: 
Erbschafts- 
Generation Abstammungsformel 
l. 
: sA-AB | | 3a +b 
Il. AA-AB oder 2A-AB 
IV. A-A-A-AB „3A-AB 15a +b 
V.  A-A-A-A-AB „ 4AAB  3latb 
VI 5AAB 63a +b 


AAAAAAAB 6A-AB 1272 + b 


3) Ich habe hiezu noch zwei Bemerkungen zu machen. Die erste 


betrifft die mathematische Construktion der Formeln. Ich setzte den 
Antheil, den der Bastard von Vater und Mutter geerbt hat, oder 
vielmehr das Aequivalent dieses Antheils als Additionsgrösse an, 
wie man etwa sagt, dass die Mischlinge zwischen Europäern und 
Negern !/s weisses und '/s schwarzes oder °/s weisses und '/« schwarzes 
Blut etc. vereinigen. Der richtige mathematische Ausdruck wäre 
wohl F (a, b), F (38, b) F (7a, b), d. h. eine noch unbestimmte 
Function aus den Grössen a und b, 3a und b, 7a und b u. s. w. 
Die andere Bemerkung betrifft die Coeffiziehten 3, 7, 15, 31 der 
Bastardirungsäquivalente in obigen Formeln. Wenn zwei Individuen 


der gleichen Varietät mit einander sich bastardiren, so wirken sie 


‚natürlich, abgesehen von individuellen Verschiedenheiten, in gleichem 
Maasse bei der Erzeugung des Bastards.. Wenn dagegen zwei Indi- 
viduen verschiedener systematischer Formen (A und B) sich ver- 
binden, so verhalten sich die Antheile, die sie am Produkt haben, 
abgesehen von den individuellen Abweichungen, wie a: b. Der Ba- 
stard AB hat die Erbschaftsformel a+b, und in analoger Weise 
müssten wir einem Produkte von zwei Yansan der Form A die 
Abstammungsformel AA und die Erbschaftsformel a -+ a geben. 


Verbindet sich nun AB mit A oder, um eine vollkommene Analogie 


| 
4 


X 


Nägeli: Abgeleitete Bastarde. 79 


Ich habe in $ 7 der vorhergehenden Mittheilung ange- 
geben, dass nach den Erfahrungen Gärtner’s einige Ba- 
stardformen nach einer ungleichen Zahl von Generationen 
zu der einen und andern Stammart zurückkehren, wenn sie 
fortwährend mit dem Pollen der letztern bestäubt werden. 
Ich habe zugleich bemerkt, dass man daraüs die Grösse 
der Baslirdirungskgüizalente berechnen könne und rück- 


sichtlich der Berechnung hieher verwiesen. Es gehe der 
Bastard AB nach 4 Generationen vollständig in A, nach 


6 Generationen in B über. Damit sagen wir, es ist di 
hybride Form mit der Abstammungsformel 3 A-AB und der 
Erbschaftsformel 15a + b der Stammart A so ähnlich ge- 
worden, dass man sie von ihr nicht mehr unterscheiden 


“kann; und eine eben solche Aehnlichkeit mit der Stammart 


B hat die andere hybride Form, deren Abstammungsformel 
5B-AB und deren Erbschaftsformel 63b + a ist, erlangt. 
Es ist also b neben 15a und ebenso a neben 63b ver- 
schwindend klein; daraus erhalten wir die Gleichung 
b 
15a 63b 
somit 63b? — 15a? oder bv63 — aY15; also nahezu 
8b = 4a und 2b = a. Mit Worten: der Bastard AB hat 
von A doppelt so viel geerbt als von B. | 
Auf gleiche Weise lassen sich die Bastardirungsäqui- 
valente für alle übrigen Fälle, wo man das Zurückkehren 
zu den beiden Stammarten beobachtet hat, berechnen. Ich 


stelle die Ergebnisse in der folgenden Tabelle zusammen : 


der Generation zu haben, mit AA (was natürlich dasselbe ist), so 
bedingt der Theil a des Bastards einen gleichen Theil a der reinen 
Pflanze AA und sein Theil b bedingt den ihm äquivalenten Theil a 
von AA. Die Erbschaftsformel von A-AB ist demnach 8a-+-b. In 
‚gleicher Weise werden die übrigen Formeln abgeleitet. 


- 
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Zahl der Generationen, Verhältniss der Bastardirungs- 


welche erforderlich sind | äquivalente - 

zur RückkehrzuA zurBRückkehrzuB | | 

1) 3 

4 4—5 b— nahezu — 
& 5 „ b= "ea 
5) 4. b= 'oa 
6) 4 6 


Wie 1 verhalten sich Malva mauritiana Lin. und M. 
sylvestris Lin, wie 2 Dianthus barbatus Lin. und D, 
chinensis Lin.; wie 3 verhalten sich Oenothera noc- 
turna Jacg. (B) und Oe. villosa Thunb. (A); wie 4 und 
5 Nicotiana paniculata Lin. (B) und N. rustica Lin. 


(A); wie 5 Lychnis vespertina Sibth. und L. diurna 
Sibth., ferner Aquilegia atropurpurea Willd. und A. 


canadensis Lin; wie 6 und 7 Dianthus barbatus 
Lin. und D. superbus Lin., ferner Dianthus chinensis 
Lin. und D. Caryophyllus Lin. Ich habe hiebei von den 


zwei mit einander verglichenen Arten immer diejenige mit 


dem kleinern Bastardirungsäquivalent vorangestellt. Die 
Beispiele sind alle den Versuchen Gärtner’s entnommen. 
Die richtige Bestimmung der Bastardirungsäquivalente 


hängt von der richtigen Bestimmung der Generationenzahl 


ab, welche erfordert wird, um den Bastard in die eine und 
die andere Stammart überzuführen. Es giebt dafür zwei 
Fehlerquellen. Einmal verhalten sich die verschiedenen Ba- 
stardindividuen etwas verschieden, und es ist daher wünsch- 
bar, dass nicht nur eine, sondern mehrere zurückkehrende 
Reihen beobachtet werden. Ferner gestattet die subjektive 
Auffassung, ob eine hybride Form schon bei der Stammart 
angelangt sei oder nicht, ebenfalls einigen Spielraum. — 


. em 


. 
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Doch ist diese Methode, um den Einfluss der beiden Stamm- 


' arten bei der Bastardbildung zu ermitteln, weitaus genauer als 


die Schätzung nach dem Aussehen des Bastards. Bei letzterer 
hat die subjective Auffassung einen viel grössern Spielraum, 
und überdem können wichtige innere Eigenschaften durch 


äussere Merkmale verdeckt sein, welche das Urtheil irre 
führen. Diese inneren Merkmale müssen sich aber bei der 


Umwandlung der hybriden Pflanze geltend machen. 
Eine weitere Frage, betreffend das Bastardirungsäqui- 
valent wäre die, ob es in den Verbindungen mit verschie- 


_ denen Arten constant bleibt oder ob es ungleiche Grössen 


darstellt. Zwei Arter M und N bastardiren sich, die Aequi- 
valente sind m und n; M bastardirt sich auch mit O, die 


 Aequivalente sind m und o. Es frägt sich nun, ob in der 


hybriden Verbindung von N mit O die Aequivalente die 


nämlichen seien wie n und o, die schon durch die andern 


Bastardirungen bestimmt sind. Wäre diess der Fall, so 
würden sich die Bastardirungsäquivalente unter einander 
verhalten wie die chemischen Aequivalente. Doch spricht 
schon zum Voraus die Wahrscheinlichkeit dagegen. Es lässt 
sich ferner aus den Angaben Gärtner’s über die Genera- 
tionenzahl, welche für die Rückkehr der verschiedenen 
Dianthus-Bastarde zu ihren Stammarten erforderlich ist, 


_ durch Rechnung zeigen, dass eine Art gegenüber verschie- 


denen andern Arten nicht das nämliche Aequivalent be- 
hauptet. Ich will die Rechnung, die sich nicht kurz abthun 
lässt, hier nicht ausführen, da der Gegenstand ein gerin- 
geres unmittelbares Interesse und vorerst auch keine weitere 
Anwendung für andere Fragen gewährt. 

Es ist leicht aus der Abstammungsformel eines aus 
zwei Arten zusammengesetzten Bastards die Erbschaftsformel 


zu entwickeln. Ich füge hier einige Beispiele bei. 
[1866. 1. 1.] 6 


anführen. 
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_Abstammungsformel Erbschaftsformel 


BAAB 5b 
AAMBB + 3 
AB-AB-AB 9:+ Tb 


B-(AB-A)-AB 5a + 
A-AB-AB-B lla + 5b 


Ich habe die Beispiele so gewählt, dass wie Gärtner 
sagt, die ‚beiden Factoren in gleicher Zahl darin vertreten 
sind. In der That kommt in dem ersten Beispiel A und B 
je einmal, in dem zweiten und dritten je zweimal, in den 
drei letzten je dreimal vor. Gärtner schliesst daraus, dass 
diese Verbindungen gleich sein müssen, weil an ihnen A 
und B gleichen Theil haben. Die Erbschaftsformeln zeigen, 
wie unrichtig dieser Schluss war. Diese irrthümliche An- 
schauungsweise ist bei verschiedenen Angaben Gärtner ’s 
in Anschlag zu bringen, und dafür die nöthige Correctur 
anzuwenden. Ich will zum Beweis einen bestimmten Fall 

Gärtner sagt, die typische Uebermacht der Nico- 
tiana paniculata spreche sich in dem Bastard Nicotiana 
rusticopaniculato-paniculata@ — rustica aus, indem 
bei gleicher Anzahl der beiden Factoren (d.h. rastica und 
paniculata) keine völlige N. rustico-paniculata sondern 
ein der paniculata näher stehender Typus entstanden sei. 
Der Bastard hat nach meiner Bezeichnungsweise die Ab- 
stammungsformel R-P-PR und somit die Erbschaftsformel 


5r+ 3p. Er kann also unmöglich der einfachen Verbind- 


ung PR gleich sein, welcher die Erbschaftsformel r +p hat. 


Dieses Beispiel zeigt aber, wie wichtig in der Lehre von 
der Bastardbildung die richtige Anwendung der Erbschafts- 
formel ist, d. h. die richtige Bestimmung des Antheils, den 
die Stammformen an der hybriden Verbindung haben. Wenn 


| 
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man mit diesem Criterium die so zahlreichen Angaben von 


Kölreuter und Gärtner über die ursprünglichen und ab- 
geleiteten Bastarde von Nicotiana rustica und N. pani- 
culata mit einander vergleicht, so findet man zwar manche 
scheinbare Widersprüche, so dass man zunächst geneigt ist, 
an Irrthümer bei der Bestimmung oder an Verwechslungen 
bei den durch viele Jahre sich hinziehenden Versuchen zu 


denken. Da der vorhin genannte Gärtner’sche Bastard 


mit der Erbschaftsformel 5r + 3p der N. paniculata 
ähnlicher war als der N. rustica, so könnte man daraus 


schliessen wollen, dass N. paniculata ein starkes Ueber- 
gewicht über N. rustica habe, denn 3p wäre > 5r; 
während aus den zurückkehrenden Bastardformen, wie ich 
früher zeigte, dieGleichung 10p = Tr folgt. Indessen muss 


man mit der Bestimmung des Erbschaftsantheils aus der 


_ Aehnlichkeit der Bastarde sehr vorsichtig sein, da, wie ich 
schon gesagt habe, innere Eigenschaften vorhanden sein 
können, welche mit den äussern Merkmalen in Widerspruch 


stehen und welche die eigentliche Verwandtschaft bedingen. 


Dieselben bleiben oft in einzelnen. Generationen verborgen 


und geben sich erst in andern durch die äussern Merkmale 


kund. — Dass bei der hybriden Befruchtung von Nico- 
tiana rustica mit N. paniculata die erstere das Ueber- 


gewicht kat, geht, auch aus verschiedenen Angaben Köl- 
reuter’s hervor. So fand er constant, dass die Verbind- 
ungen mit der Eroschaftsformd 3r-+ p, nämlich R-PR und 


R-RP ziemlich fruchtbar, die Verbindungen mit der Erb- 


schaftsformel 3p + r, nämlich P-PR und P-RP dagegen fast 


ganz unfruchtbar waren. 


Besondere Schwierigkeiten bieten sich bei der Entwicke- 


ä lung der Erbschaftsformeln für Bastarde von 3 und mehre- 


ren Arten dar, da das Verhältniss der Bastardirungsäqui- 
valente unbekannt ist. Ich habe bereits bemerkt, dass 


wenn zwischen A und B und zwischen A und U die Ver- 


| 
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hältnisse a:b und a:c bestehen ‚ das Verhältniss zwischen 
B und C nicht etwa b:c sein wird. Wir dürfen also aus 
der Abstammungsformel C-AB nicht die Erbschaftsformel 


a+b+ 2c ableiten, denn C verbindet sich mit A in AB 


durch einen andern Antheil als mit B. Die Formel muss 
somit durch a + b+ c + c’ ausgedrückt werden, worin 
c‘ das Bastardirungsäquivalent von C in Verbindung mit B 
bedeutet. — Mit dem eben genannten Bastard verbinde 
sich D zu einem sogenannten quaternären Bastard. Die 
Aequivalente von D seien in den Verbindungen mit A, B 
und C gleich d, d’ und d“. Ist die Abstammungsformel 
D-C-AB, so wird die Erbschaftsformel atb+tc+t ec 


Für andere Abstammungsformeln 


der quaternären Bastarde werden die Erbschaftsformeln 
noch viel verwickelter. 


Es ist überflüssig, dass ich auf solche verwickelte Ver- 


hältnisse eintrete, ebenso dass ich noch von den quinären 
und senären Bastarden spreche, deren Erbschaftsformeln Aus- 
drücke von nicht zu bewältigender Complication darstellen. 
Es war mir nur darum zu thun, einerseits zu zeigen, auf 
wie unsichern theoretischen Grundlagen die Beurtheilung 
der aus 3 und mehr Species zusammengesetzten Bastarde 
ruht, und ferner auf den Schlüssel hinzuweisen, der uns 
über manche Angaben betreffend diese Bastarde Aufschluss 


giebt, welche nach der gewöhnlichen Annahme der gleichen 


 Betheiligung verschiedener Species bei Bastardbildung 
sich nicht lassen ®). 


4) Für Letzteres möge hier ein Beispiel folgen. Wichura ver- 
gleichtfolgende zwei Weidenbastarde mit einander: Salix [Q (@ vi- 
minalis + daphnoides) Jcaprea] und Salix (Gea- 
pre + d depkn noides) + (Qviminalis + g’capres)] 

n 


‚Dieselben haben näch seiner Annahme ganz die gleichen Erbschafts- 


| 
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Die abgeleiteten Bastarde bestätigen im Allgemeinen 
alle Regeln, welche aus dem Verhalten der einfachen Ba- 
starde festgestellt wurden; nur dass die Ausnahmen und Ab- 
weichungen bei jenen noch häufiger auftreten als bei diesen, 
dass also die Regeln sich innerhalb weiterer Grenzen be- 


_ wegen. Es ist vor Allem hervorzuheben, dass ein Ba- 


stard, vorausgesetzt dass er fruchtbar ist, die hybride Be- 
fruchtung mit einem andern Bastard oder mit einer reinen 

Form in gleicher Weise vollzieht, wie es die reinen Formen 
unter einander thun, und dass .er mit allen seinen Eigen- 
thümlichkeiten auf die Bildung der neuen Verbindung in 


. gleicher Weise einwirkt, wie es eine reine Form thut. Nur 


ist im Auge zu behalten, dass der Bastard in bestimmten 
Dingen wesentlich von den reinen Formen verschieden ist, 
und dass daher auch seine Abkömmlinge von den Bastarden 
der reinen Formen sich gewissermaassen unterscheiden ° 
müssen. | 

Die Verbindung ERTON den Bastarden erfolgt gemäss 


ihrer sexuellen Affinität ‚ welche verschieden ist von der 


systematischen oder äussern und der chemisch-physikalischen 


oder innern Verwandtschaft. Wie zuweilen zwei reine Formen 


formeln nämlich daphnoides + viminalis + "/caprea. 
Er giebt aber an, dass sie keineswegs gleich seien. Nach meiner 
Bezeichnungsweise hat die erste Verbindung die Abstammungsformel 
C-DV, die zweite CV-DC. Die Erbschaftsformel für die erstere ist 


ce+c+d-+v; d und v sind nämlich die Bastardirungsäquiva- 


lente zwischen D (daphnoides) und V (viminalis), d und c die 
Aequivalente zwischen D und C (caprea), v und c’ zwischen V 
und C. — Die Erbschaftsformel für CV ist ce‘ +4 v, diejenige für 


 DCist d-+ ce und die Erbschaftsformel von CV-DC vereinigt die 


Aequivalente c+c+ce+c+d+ d— +-v-+ Sie ist daher 


eine andere als die Formel für C- DV, ar es Böen die beiden 
zusammengesotzten Bastarde nicht gleich sein. 


| 
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A und B leicht sich zu AB, aber schwer zu BA verbinden, 
so kommt es auch vor, dass zwei Bastarde A + B und 


C-+D sich leichter zu (A+B)(C+D) als zu (C+D)(A+B) 


vereinigen. | Ä 

Dieses (Gesetz tritt aber bei der Befruchtung der Ba- 
starde unter einander und mit reinen Arten nicht so deut- 
lich hervor, weil’ihre Sexualorgane in ungleichem Maasse 


geschwächt sind. Wir können die geschlechtliche Verwandt- 


schaft verschiedener Pflanzen zu einander nur dann aus den - 


Befruchtungserfolgen entnehmen, wenn ihre Fortpflanzungs- 
 werkzeuge einen annähernd gleichen Grad der Vollkommen- 


heit besitzen. Ist diess nicht der Fall, so giebt die Lebens- 


 kräftigkeit der Sexualorgane, nicht die Verwandtschaft den 
Ausschlag. Desswegen wird der Bastard A + B leichter 


durch A oder durch B, selbst leichter durch eine verwandte 
andere Art C befruchtet als durch sich selbst. Wenn man 
also auf die Nafben des Bastards zugleich eigenen Pollen 


und solchen von A, B oder C bringt, so erhält man nicht 


etwa die Verbindung (A+B)(A+B) sondern A (A+B) oder 
B (A+B) oder GC (A+B). Ebenso wird A (A+B) leichter 
durch A bestäubt als durch sich selbst, und giebt also eher 


. Samen von der Form A-A(A+B) als von A(A+B)-A(A-+B). 


Es ist ferner häufig der Fall, dass der Bastard A+B 
sich durch A oder B befruchten lässt, während er selber 
weder A noch B zu befruchten vermag. Auch diese Er- 
scheinung dürfte nur in den seltenstet Fällen ihren Grund 


In einer ungleichen geschlechtlichen Affinität haben, meistens 


aber in dem Umstande, dass die männlichen Organe von 


A + B mehr geschwächt sind als die weiblichen. 


Der grössern Neigung des Bastards, sich mit einer ver- 
wandten reinen Form als mit sich selbst zu verbiuden, ent- 
spricht natürlich auch eine reichlichere Samenbildung bei 
dieser Verbindung. Bestäubt man die Narben von A + B 
mit einer überflüssigen Menge Pollen, so wird eine grössere 


- 
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Menge von Eichen befruchtet, wenn der Pollen von A oder 
B als wenn er von A + B genommen wurde. | 
Die Fruchtbarkeit der abgeleiteten Bastarde, d. h. ihre 
Fähigkeit, zu befruchten und befruchtet zu werden, ist-im 
Allgemeinen um. so geringer, je mehr sie genaue Mittel- 
bildungen sind, um so grösser, je mehr sie sich in ihrer 
Erbschaftsformel einer Stammart nähern. Desswegen ist 
die Verbindung A (A+B) fruchtbarer als A + B, aber 
unfruchtbarer als A-A(A+B). Wenn also ein einfacher Ba- 
stard (A+B) durch wiederholte Befruchtung mit einer der 
beiden Stammarten in diese zurückgeführt wird, so nimmt 
die Fruchtbarkeit mit jeder folgenden Generation zu, wie 
auch die Pflanzen mit jeder Generation der Stammart ähn- 
licher werden. Bemerkt man keinen Unterschied mehr 
zwischen der hybriden Verbindung und der reinen Art, so 
so hat jene auch nahezu’ oder ganz die vollkommene Frucht- 
barkeit wieder erlangt, was bei verschiedenen Species- 
bastarden bald schon mit der dritten bald erst mit der 
siebenten Generation eintrifft. — Kölreuter berichtet, dass 
der zurückkehrende Bastard von Nicotiana rustica und 
N. paniculata mit der Abstammungsformel P-P-P-PR oder 
3P-PR gar keine merkliche Differenz von Nicotiana pani- 
N ala erkennen liess, dass er aber noch nicht die vollx 
 kommene Fruchtbarkeit in den männlichen Organen erreicht 
hatte, indem der Pollen neben anscheinend normalen noch 
einige wenige verkümmerte Körner enthielt. Die Erbschafts- 
formel ist 15p+r. — Die folgende Generation, abermals 
durch Befruchtung mit N. paniculata erhalten, mit der 
Abstammungsformel 4P+ PR und der Erbschaftsformel 
3lp+r war in vegetativer und reproduktiver Beziehung 
identisch mit N. paniculata. 
Doch gilt die Regel, dass der Bastard A(A+B) frucht- 
barer sei als A+B, und 2A(A+B) fruchtbarer als A(A+B) 
nicht unter allen Umständen, Es giebt zwei Ursachen für 


. + 
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die nicht seltenen Ausnahmen. Die eine besteht darin, dass 
die Form A-AB in der Regel unfruchtbarer ist als A-BA_ 
und ebenso 2A-AB unfruchtbarer als 2A-BA; ich werde auf 


_ diesen Punkt bei der Betrachtung des Einflusses von Vater 


und Mutter zurückkommen. Dabei trifft es sich zuweilen, dass 
die Fruchtbarkeit der beiden Formen A-AB und 2A-AB so 


_ geschwächt ist, dass die erste Form durch AB und BA, 


die zweite durch A-BA übertroffen wird. — Eine andere 
Ursache liegt in der Varietätenbildung; der Bastard A(A+B) 
tritt häufig in zwei oder mehreren Formen auf, welche eine 
ungleiche Fruchtbarkeit besitzen und von denen die einen 
unfruchtbarer sind als A + B. 

Diese Varietätenbildung zeigt uns auch, dass wir die 
allgemeine Regel über die Fruchtbarkeit der abgeleiteten 
Bastarde nicht so formuliren dürfen, wie es bisher geschehen 
ist, indem wir nämlich sagen, es seien dieselben um so frucht- 
barer, je mehr sie sich in ihren Merkmalen einer Stammart 
nähern. Sie sind im Gegentheil nur insofern fruchtbarer, 
als sie durch die Erbschaftsformel ihr näher kommen. Wenn 
von den Bastarden AB oder AB-AB einige Pflanzen der 
Stammart A oder B sehr ähnlich sind (während die übrigen 


einen mittlern Typus bewahren), so zeichnen sich ‚dieselben 


meistens'durch grössere Unfruchtbarkeit aus. Die hybriden 
Formen A-AB und und B-BA sind den Stammformen eben- 
falls sehr ähnlich, aber zogen auch fruchtbarer als AB 
und BA. 

Eine andere allgemeine Benıl: die ich schon in meiner 
frühern Mittheilung ($ 3) erwähnt habe, ist die, dass ein 
Speciesbastard bei der Selbstbefruchtung von Generation zu 


Generation steriler wird. Er stirbt bald schon in der 2. 


und 3., bald erst in der 9. oder 10. Generation aus. Doch 


_ erleidet auch diese Regel ihre. Ausnahmen, indem es Art- 


bastarde giebt, deren Fruchtbarkeit von Generation zu 
Generation zunimmt und wieder vollkommen wird. 
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Letzteres ist um so eher der Fall, je mehr ein Bastard 


sich in der Erbschaftsformel einer reinen Art nähert. Ich 


erwähne nur des einen Beispiels, das in neuester Zeit viel 
besprochen wurde. Der ursprüngliche Bastard von Triti- 
cum vulgare Lin. und Aegilops ovata Lin. (nach der 


Formel VO), welcher den Namen Aegilops triticoides: 


Requien führt, ist in hohem Grade unfruchtbar. Der abge- 
leitete Bastard nach der Formel V-VO (also aus der Be- 
fruchtung der ursprünglichen hybriden Verbindung durch 


 Triticum vulgare erhalten), welcher Aegilops speltae- 
formis Jordan heisst, bildet dagegen zahlreiche Samen und 
 pflanzt sich wie eine reine Form fort. — Godron giebt 


ähnliche Beobachtungen an Arten von Linaria, Nicotiana 
und Primula an. | 

Endlich können wir noch als allgemeine Regel aus- 
sprechen, dass ein abgeleiteter Bastard um so steriler ist, 
je mehr verschiedene Arten in demselben vereinigt sind. 
Der Bastard (A+B)+C ist also unfruchtbarer als A+B, als 
A+C und als B+C; und der Bastard (A+B)+(C+D) ist 
steriler als die zwei- und dreigliedrigen Bastarde, die aus 
A, B, C und D zusammengesetzt sind. Dabei wird aber 
vorausgesetzt, dass die Arten ungefähr gleich nahe mit ein- 
ander verwandt seien. Denn wenn A und © sich näher 
stehen als A und B, so kann (A+B)+C an Fruchtbarkeit 


die ursprüngliche hybride Form A+B übertreffen; und wenn 


A mit C näher verwandt ist als A mit B und C mit D, 
kann (A+B)+(C+D) fruchtbarer sein als (A+B)+D dor 
fruchtbarer als B+(C+D). 

Im Uebrigen wiederhole ich, dass die abgeleiteten Ba- 
stardpflanzen der gleichen Generation in ihrem Zeugungs- 
vermögen sich oft sehr ungleich verhalten. Das schliesst 
jedoch nicht aus, dass es auch Beispiele giebt, wo alle 
Individuen einer Generation ziemlich gleich fruchtbar sind. 
Zu diesen Beispielen gehören nach Wichura die Weiden, 


| 


90 Sitzung der math.-phys. Classe vom 13. Januar 1866. 


Wie mit der Fruchtbarkeit verhält es sich mit der 
 Formbildung. Die abgeleiteten Bastarde sind meistens auch 
in ihren systematischen Merkmalen sehr variabel. Sie haben 
die Neigung Varietäten zu bilden, welche, wie bei den 


"ursprünglichen Bastarden, vorzugsweise in einer Annäherung 


an eine der Stammarten bestehen, indess die Varietäten 
solcher Bastarde, welche einer Stammart ähnlicher geworden 
sind, häufig die Reproducirung der 
Forın darstellen. 

Die Variabilität der abgeleiteten Bastarde zeigt einige 
Analogie mit der Sterilität; "oft nimmt sie mit derselben in 
gleichem Maasse zu und ab, doch steht sie zuweilen mit 
Ahr im Widerspruch. Im Allgemeinen vermehrt sich die 
Variabilität bei gleicher Erbschaftsformel, mit den Genera- 
tionen. Ich habe schon in meiner frühern Mittheilung an- 
geführt, dass der Bastard A + B in der ersten Generation 
gewöhnlich einförmig ist, und dass er in den folgenden Ge- 
nerationen meistens vielförmig wird. Ebenso werden die 
hybriden Formen A(A+B), 2A (A+B) und C-+ (A+B). wenn 
sie sich durch Selbstbefruchtung oder .Inzucht fortpflanzen, 
variabler. 

Die abgeleitete Eustesäheen ist ferner um so einförmiger, 
je grösser die Aequivalentzahl, mit der eine Stammart in 
der Erbschaftsformel erscheint, wenn alles Uebrige nament- 
lich die Generation sich gleich verhält. So ist A(A+B), 
dessen Erbschaftsformel 3a-+b, weniger variabel als (A+B)- 
(A+B), aber variabler als A+B, weil dieses ein Bastard 
der ersten, jenes ein Bastard der zweiten Generation ist; 
ebenso ist 2A(A+B) mit der Erbschaftsformel 7a-+ b 
weniger variabel als (A+B)(A+B), ebenso weniger variabel 
als A(A+B)-A(A+B), manchmal selbst als A(A+B), ob- 
gleich dieses eine Generation weniger hat; letztere beiden 
haben die Formel 2a tb. | 

- Endlich kann noch als Regel ausgesprochen werden, 


> 
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dass, unter übrigens gleichen Umständen, die Variabilität 
mit der Zahl der in einem Bastard vereinigten Arten zu- 
nimmt; indessen lässt sich diess auch auf die Regel zurück- 
führen, dass die Variabilität mit der Abnahme der Aequi- 
valentgrössen sich steigert. Denn wenn die hybride Form 
(A+B)+(C+D) an Vielförmigkeit (A+B)+(A+C) übertrifft, 
so kann diess mit dem Umstande zusammenhängen, dass in 


der erstern die Stammart A mit a, in der zweiten mit 2a 


enthalten ist. Es kommen auch noch andere Umstände 
hinzu, welche die Vergleichung erschweren. Wenn z. B. der 
genannte Bastard (A+B)+(C+D) variabler ist als (A+B)+C, 
so muss ausser dem, dass dort die Species C mit c, hier 
mit 2c erscheint, noch berücksichtigt werden, dass in der 
erstern Verbindung die beiden Eltern Bastarde sind, in der 
zweiten nur der eine Theil. 


Ich habe in der frühern Mittheilung über die Bastard- 


bildung gezeigt, dass es nicht ganz gleichgültig ist, ob zur 


Bildung des Bastards A+B die Stammart A als Vater 
oder als Mutter mitgewirkt habe. In den meisien Fällen 
lässt sich zwar AB äusserlich nicht von BA unterscheiden; 
aber das Verhalten der folgenden Generationen zeigt, dass 
innerg Differenzen zwischen jenen Formen bestehen. Das 
Gleiche lässt sich an den abgeleiteten Bastarden nachweisen. 
Die wechselseitige Befruchtung zweier Formen ergiebt 
namentlich Unterschiede in der Fruchtbarkeit und in der 
Variabilität. 

Eine besonders bemerkenswerthe Erscheinung ist die, 
dass Bastarde, mit dem Pollen reiner Arten befruchtet, ein 
anderes Produkt geben, als wenn die reinen Arten von den 
Bastarden bestäubt werden. Die Verschiedenheit besteht 
darin, dass die Bastarde mit der Abstammungsformel A-AB 
und A-BA viel einförmiger und auch fruchtbarer sind als 
die Bastarde AB-A und BA-A. Ebenso ist A-BU einförmiger 
und fruchtbarer als BU-A; ebenso A-(BC-B) weniger variabel 
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als (BC-B)-A. Der hybride Pollen hat also in höherm Grade 
als das hybride Ovulum die Fähigkeit, seiner Nachkoinmen- 


schaft eine grosse Vielgestaltigkeit und relative Sterilität zu 


verleihen. 

Gärtner führt ferner mehrere Beispiele an, wo die 
Bastarde von der Form AB-BA absolut unfruchtbar sind, 
während einige davon in der Form AB-AB noch einige 


Fruchtbarkeit besitzen. So ist der Bastard von Aquilegia 


atropurpurea und A. canadensis von der Zusammen- 
setzung AC-CA vollkommen steril, während GA ausgezeichnet 
fruchtbar ist und sich fast wie eine reine Art mit unver- 
ändertem Typus fortpflanzt. 

Es scheint endlich allgemeine Regel: zu sein, dass die 


hybride Form A-AB .weniger fruchtbar ist als A-BA. — 


Hieher gehört ebenfalls die allgemeine Thatsache, dass A-AB 


viel steriler ist als B-AB d.h. dass ein Bastard (AB), durch 
seinen Vater (A) befruchtet, ein zur Fortpflanzung viel un- 
tauglicheres Produkt giebt, als wenn er von seiner mütter- 
lichen Pflanze (B) bestäubt wird. Die Vermuthung liegt 


hier zwar nahe, dass das Resultat nicht durch den Einfluss 
des Vaters und der Mutter, sondern der beiden Stammarten 
bedingt werde. Wenn das Bastardirungsäquivalent yon B 
grösser wäre als dasjenige von A (also b>a), so würde 
sich die grössere Sterilität von A-AB gegenüber von B-AB 
leicht begreifen. Denn die letztere Form würde sich B 


mehr nähern, als die erstere sich A nähert. Diese Voraus- - 


setzung trifft zwar für einige Fälle ein, nicht aber für alle. 
So. ist der Bastard von Nicotiana rustica und N. pani- 
culata von der Form P-PR weniger fruchtbar als R-PR, 
und, wie ich früher zeigte, ist p<r. Dagegen ist der Ba- 
- stard von Dianthus barbatus und D. superbus von der 
Zusammensetzung S-SB viel steriler als B-SB und doch ist 
b<s; und ebenso ist der Bastard von Aquilegia atro- 
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 purpurea und A. canadensis von der Form C-CA 
weniger fruchtbar als A-CA, und doch ist a<c. 


Herr Nägeli legt ferner im Anschluss an seine Mit- 
theilungen über die vegetabilischen Bastarde einen Aufsatz 


vor, betreffend 


„die Theorie der Bastardbildung“. 


Kaum würde ich daran gedacht haben, den Mittheil- 


ungen über die hybride Befruchtung im Pflanzenreiche eine 


allgemeine theoretische Betrachtung folgen zu lassen, wenn 
nicht neulich von Wichura eine solche Theorie veröffent- 
licht worden wäre. Da die Ansichten, die ich über diesen 


Punkt hege, von denen des genannten verdienstvollen Be- 
'obachters abweichen, und wie ich glaube, den Thatsachen 


besser entsprechen, so halte ‚ich es für Pflicht, dieselben 


ebenfalls mitzutheilen. 


Schon Darwin suchte die EEE welche die 


 Bastarde darbieten, zu verallgemeinern. Er knüpft dabei 


an die Schwächung der Geschlechtsorgane an, welche in 
seiner Transmutationslehre überhaupt eine grosse Rolle 
spielt. Bei den Bastarden entstehe dieser Schwächezustand 


aus der unnatürlichen Vereinigung von nicht zusammen- 


gehörigen Individuen. In analoger Weise leiden Pflanzen 
und Thiere, welche aus ihren natürlichen Verhältnissen ge- 
rissen werden, vorzugsweise in der Geschlechtssphäre und 
werden dadurch mehr oder weniger unfruchtbar. Eine ge- 
meinsame Folge der verminderten Fortpflanzungsfähigkeit 2 
sei bei den Bastarden und bei den unter ungünstige Ein- 
flüsse gebrachten reinen Formen die grosse Neigung zum 
Variiren. 
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Doch gesteht Darwin selbst zu, dass diese Theorie 
nichts erkläre, und dass er nur zwei Erscheinungen, die 
offenbar verwandt seien, habe in Parallele bringen wollen. 
Die Unfruchtbarkeit der Bastarde leitet er davon her, dass, 
wenn zwei Organisationen in Eine verbunden werden, dabei 


nothwendig einige Störungen in der Entwicklung oder in 


der periodischen Thätigkeit oder in den Wechselbeziehungen 
der verschiedenen Theile und Organe zu einander oder end- 
lich in den Lebensbedingungen veranlasst werden. Für die 


Sterilität der reinen Formen, welche unnatürlichen Lebens- 
bedingungen ausgesetzt werden, weiss er keinen Grund an- 


zugeben. | 


Abgesehen davon, dass manche Eigenthümlichkeiten der 

Bastarde, wie Darwin selbst sagt, aus seiner Theorie sich 
nicht erklären lassen, ist dieselbe im Allgemeinen unvollständig, 
weil sienur ein beschränktes Gebiet von Thatsachen umfasst. 
So lässt sie die grosse Fruchtbarkeit der Varietätenbastarde 
und die verminderte Fruchtbarkeit der durch Inzucht fort- 
'gepflanzten Racen unberücksichtigt. Weil sie diess thut, 
vermag sie auch nicht den Grund für die Sterilität der 
Artbastarde auf überzeugende Weise darzüthun. Denn die 
Vereinigung von zwei verschiedenen Naturen erklärt uns 
nicht, warum so viele hybriden Pflanzen in vegetativer Hin- 
sicht selbst besser gedeihen als die Eltern, in der Repro- 
Juction aber sich weniger fähig erweisen. 

Die Theorie von Wichura hat zur Grundlage die 
Darwin’sche Anpassung der Organismen an die äussern Ver- 
"hältnisse. Wenn zwei Arten zusammen einen Bastard bilden, 
so gehen die Eigenschaften, in denen die Eltern von ein- 
ander abweichen, nicht vollständig auf ihn über, sondern 
sie vereinigen sich zu mittlern Eigenschaften, welche nur 
unvollkommen accomodirt seien. Es verhalte sich damit 
immer wie etwa mit einem Bastard zwischen Fisch und 
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Vogel, wenn ein solcher möglich wäre; er würde im Wasser 


nicht recht sehwimmen, in der Luft nicht recht fliegen 
können. Aus dieser Theorie erkläre sich die Thatsache, 
dass Bastarde nahe verwandter Species, die also nur in 
einer geringen Zahl von Merkmalen differiren,, vollkommner 
sind als solche von entfernten Arten; — ferner die That- 


sache, dass die Bastarde um so unfruchtbarer werden, je 


mehr Species in ihnen verbunden sind; — und endlich der 


Umstand, dass nur solche Species sich hybrid vereinigen 


können, die in verhältnissmässig vielen Eigenschaften und 
dem entsprechend in vielen Lebensbedingungen mit e 
übereinstimmen. 


Wichura sagt ferner, die Eigenthümlichkeiten einer 


Pflanze seien auch in ihren Zellen enthalten, da diese zu 
gleichen Zweigen auswachsen können. Keimbläschen und 
Pollenschlauch tragen als Zellen ebenfalls den Typus des 


Individuums an sich, und bilden daher nothwendig ein 
Mittelding zwischen Vater und Mutter. Bei der Fortpflanz- 
ung kommen aber, häufig Varietäten zum Vorschein; es 
müsse der Keim dazu in der Pollenzelle oder im Keim- 


 bläschen gelegen haben. Diesen Geschlechtszellen müsse 
man also nicht bloss die Function zuschreiben, das Indivi-. 


duum fortzupflanzen, sondern auch die Fähigkeit, abweichende 
Neubildungen hervorzubringen. | 


Was zuerst die Theorie im Allgemeinen betrifft, so bin 


ich mit Wichura vollkommen einverstanden, dass die Ba- 


starde sich dem Gesetze der Accomodation an die äussern 


Verhältnisse ebensowohl fügen müssen, als die reinen. 
Formen. Allein gegen die Art seiner Anwendung hege ich 
folgende zwei Bedenken. 


1) Es ist zwar richtig, dass der Bastard ale eine 
Mittelbildung zwischen zwei Formen den Existenzbeding- 


ungen der einen und der andern Form unvollkommen an- 


gepasst ist, Daraus folgt aber bloss, dass er an dem einen 


| 
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Ort von der väterlichen, an einem andern von der mütter- 


lichen Pflanze überwunden und verdrängt wird, nicht aber, 
dass er an einem dritten Orte unter mittlern Bedingungen 
nicht vollkommen existenzfähig sei und selbst seine Eltern 
zu verdrängen vermöge. — Es. giebt ferner in einzelnen 


“ Gattungen Mittelformen zwischen den Arten, welche ebenso 


kräftig sich entwickeln und ebenso fruchtbar sind als diese 
Arten. Sind sie auch nicht hybriden Ursprungs, sg. könnte 
doch ein Bastard zwischen den betreffenden Arten mit Hin- 


‚sicht auf Formbildung und auf Anpassung an die äussern 


Verhältnisse nicht anders ausfallen. — Endlich ist zu be- 
rücksichtigen, dass bei den künstlich erzogenen Bastarden 
die Anpassung eigentlich gar nicht in Betracht kommt. Die 


väterliche und die mütterliche Art befinden sich in Kultur 


und gedeihen ganz gut. Sie sind beide den Verhältnissen 


_ des Gartens hinreichend angepasst; es ist somit nicht denk- 
bar, warum diese Accomodation einer mittlern Bildung 
mangeln sollte. 


2) Die ungenügende Anpassung an die äussern Lebens- 
bedingungen kann sich erst offenbaren, wenn das hybride 


Produkt mit diesen Bedingungen in Gonflikt kommt, also 


beim Keimen des Samens und beim Aufwachsen der jungen 
Pflanze. Die Abneigung zweier differenter Arten gegen 
die geschlechtliche Vereinigung zeigt sich aber schon bei 


der Befruchtung, welche bald gar nicht, bald langsam und 


vereinzelt eintritt, und bei der Bildung des Embryo, welcher 


sich kümmerlich entwickelt und oft in frühen Stadien zu 


Grunde geht. Die Annahme, dass diese Erscheinungen Folge 
der mangelhaften Accomodation seien, ist eine rein teleo- 
logische, denn sie muthet der Pflanze zu, dass sie zum Vor- 
aus alles das’unterlasse oder lässig betreibe, was sich doch 
späterhin unter den gegebenen äussern Verhältnissen als 
unzweckmässig erweisen würde. | 


Mit Rücksicht auf die zweite Theorie von Wichura 


| 
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bin ich zwar ebenfalls der Ansicht, dass die Eigenthüm- 
lichkeit einer Pflanze sich mehr oder weniger vollständig in 


jeder Zelle ausdrücke, somit auch in der Pollenzelle und 
im Keimbläschen. Allein ich bin geneigt, andere Folger- 


ungen daraus zu ziehen. Wichura sagt: Vater und Mutter 


liefern bei der Zeugung einen numerisch gleichen Theil, 
nämlich eine Zelle und da diese Zellen den Typus des In- 
dividuums, von dem sie stammen, ‘an sich tragen, so müsse 
das Produkt genau die Mitte halten und das Nämliche 
bleiben, wenn man in wechselseitiger Kreuzung Vater und 


Mutter vertausche. Diese Theorie wäre nach meiner Ansicht 


dann berechtigt, wenn die beiden sich vereinigenden Zellen 
quantıt«t; und qualitativ sich gleich verhielten; und ich 
glaube, dass gegen ihre strenge Anwendung, was den väter- 
lichen und mütterlichen Einfluss betrifft, bei den Conjugaten 
(die: ihre Samen durch Conjugation gleichwerthiger Zellen 


bilden) nichts einzuwenden sei. Allein bei allen geschlecht- 
lichen Pflanzen (Cryptogamen und Phanerogamen) ist die 


materielle Betheiligung des Vaters und der Mutter eine un- 
gleiche, sowohl in der Menge als in der Beschaffenheit der 
zur Zeugung verwendeten Substanz. Daraus folgt, wie mir 
scheint, unabweislich, dass die. Uebertragung der Eigen- 


schaften eine ungleiche sein muss, und dass die beiden 
hybriden Formen AB und BA nicht identisch sein können. 


Dem entsprechend zeigt, wie ich in den vorhergehenden 
Mittheilungen angeführt habe, die Beobachtung, dass auch 
in den Fällen, wo AB und BA sich durch keine wahrnehm- 


baren äussern Merkmale unterscheiden, innere Verschieden- 


heiten vorhanden sind, die sich in den folgenden Genera- 
tionen geltend machen. | 
Ebenso wenig ist die andere Folgerung gerechtfertigt, 


dass die zwei sich bastardirenden Pflanzenformen, weil .sieg 


sich je mit einer Zelle betheiligen, gleich viel an das hybride 


Produkt beitragen. Denn es ist ja nicht gesagt, dass zwei 
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verschiedene Pflanzen ihre Fortpflanzungszellen quantitativ 
und qualitativ gleich ausstatten. Im Gegentheil, wir dürfen 
wohl annehmen, dass die Fortpflanzungszellen verschiedener 
Arten, Varietäten und selbst der Individuen immer ungleich 
constituirt sind, und dass daher diejenige Pflanze, welche 
den wirksamen Stoff in grösster Menge und in bester 
Qualität bildet, bei der Ei stets das en 
erlange. 

Wenn ich Wichura uch verstehe, so legt er die 
Varietätenbildung in die Geschlechtszellen. Das würde aber. 
mit der Annahme im Widerspruche stehen, dass dieselben 
den Typus des Individuums an sich tragen, von dem sie 
gebildet wurden. Mir scheint es rationeller, anzunehmen, 
dass die Veränderung in allen Zellen vor sich gehe und dass 
die Pollenzellen sowie die Keimbläschen darin keinen Vorzug 
besitzen, dass also die Fortpflanzungszellen in Wirklichkeit 
immer das Symbol der ganzen Pflanze sind. Auf den Nach- 
weis, wie sich hieraus die grössere Variabilität bei der Fort- 
pflanzung als bei der geschlechtslosen Vermehrung erklären 
lässt, will ich hier nicht eintreten, da ich davoa später noch 
sprechen werde. 

Nach meiner Ansicht ist es nicht die Accommodation an 
die äussern Existenzbedingungen, welche die eigenthüm- 
lichen und sich scheinbar widersprechenden Erscheinungen 
der Bastardbildung wie die Steigerung oder Schwächung in 
den vegetativen und reproduktiven Functionen, sowie die 
vermehrte Variabilität der hybriden Produkte bedingt. Die- 
selbe war nur bei der Constituirung der Bastardeltern, d.h. 
der reinen Formen massgebend. Bei der Bildung der Ba- 
starde selbst kommt nur die innere Anpassung, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, oder vielmehr die innere Zusam- 
menpassung, d. h. die gegenseitige Abhängigkeit der Or- 
ganisations- und Functionsverhältnisse in Betracht; und die 
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Figenschaften der Bastärde sind uns der schönste Beweis 


_ dafür, dass eine solche Abhängigkeit besteht. 


Unter den nächst verwandten Organisationsformen giebt 
es immer eine, welche den gegebenen äussern Verhältnissen 
am vortheilhaftesten accommodirt ist und welche daher die 
andern verdrängt. Es ist die Varietät oder die Art, die auf 


einem Standort Constanz gewonnen hat. Eine bessere An- 
_ passung ist, solange eine äussere Veränderung nicht. eintritt, 


unmöglich, sonst würde sie sich gebildet haben. 
Die Anpassung wird aber nicht bloss durch die äussern 
Verhältnisse, sondern auch durch alle innern Momente be- 


dingt. Der Organismus -ist einer äusserst complizirten Ma- 
schine zu vergleichen, deren Theile alle in einander greifen 


und sich gegenseitig bedingen. Kein Theil kann sich ver- 
ändern, ohne dass auch eine 'entsprecbende Modification in 
allen übrigen Theilen erfolgt. Wenn z. B. eine Pflanze sich 
so in ihren Blattorganen umbildet, dass sie eine grössere 
Menge Wasser verdunstet als früher, so müssen auch die 
Wurzeln und Stengel modifizirt werden, jene dergestalt, dass 
sie mehr Wasser aufnehmen, diese, dass sie mehr Wasser 
leiten. Dazu kommt eine se Verdunstungskälte, eine 
lebhaftere Bewegung der Flüssigkeit, ein leichterer Transport 
von gelösten Stoffen nach oben, eine vermehrte Aufnahme 
von unorganischen Stoffen. Alle diese Ursachen werden 
unmittelbar eine Reihe von Veränderungen im Gewebe und 
in der chemisch - physikalischen Beschaffenheit nach sich 
ziehen; diese werden andere Modificationen hervorrufen, und 


so kann am Ende bloss aus der grössern Verdunstung eine 


innere und äussere Umbildung von unabsehbarer Tragweite 
hervorgehen. Für die Pflanze, welche von den brennenden 


Sonnenstrahlen leidet, wäre eine vermehrte Verdunstung sehr 


zuträglich; aber die Folgen, welche diese nach sich zieht, 


_ bringen ihr in anderer Beziehung Nachtheile von grösserem 


Belange. Desswegen verzichtet sie auf jene vortheilhafte 
| 
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partielle Anpassung an die äussern Verhältnisse, weil in 
Folge der nothwendigen innern Beziehungen die äussere Ge- 
sammtanpassung leiden würde. Wenn ich sage, sie verzichte 
darauf, so verstehe ich natürlich darunter nichts anderes, 


als dass die Veränderungen, die-sich allenfalls in jener 
Richtung bilden, wegen ihrer geringern Existenzfähigkeit 
verdrängt werden. 


"Wir haben also neben der äussern Akpassung auch 
noch die innere Zusammenpassung aller Organisa- 


tions- und Functionsverhältnisse, von denen die eine 


die andere beschränkt. Wir können uns denken, dass bei 


der besten innern Anpassung zwischen allen wirksamen 
Kräften ein gewisses Gleichgewicht bestehe. Dasselbe kann 


gestört werden und die Pflanze kann dadurch leiden, ohne 


dass die äussere Accommodation sich änderte. Es ist möglich, 


dass die kranke und sterbende Pflanze nicht besser an die 
äussern Verhältnisse angepasst sein könnte; sie geht zu 
Grunde, weil das Zusammenwirken der verschiedenen Func- 
tionen in irgend einer Weise unterbrochen wurde. Dass 
äussere Accommodation und inneres Gleichgewicht .nicht 
identisch sind, sehen wir namentlich auch deutlich an den ver- 
schiedenen Arten einer Gattung, welche man in Kultur bringt. 


Obgleich sie ungleichen Verhältnissen angepasst wurden, ge- 


deihen sie auf dem nämlichen Gartenbeet, wo sie dem Kampfe 
um das Dasein entzogen sind, gleich gut. Wenn einzelne 


Individuen der einen oder andern Arten kümmerlich, wenn 
einzelne üppig gedeihen, so ist es, weil das innere Gleich- 


gewicht in jenen besonders gestört, in diesen besonders voll- 
kommen ist. Ich will dieses Gleichgewicht fortan mit dem 
Ausdrucke Zusammenpassung oder Concordanz be- 
zeichnen. 
Wir müssen zweiArtender ERBESRAENE oder der Con- 
cordanz unterscheiden, die vegetative und die reproductive oder 
geschlechtliche, entsprechend den beiden Hauptfunctionen des 
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Organismus: dieeine darin bestehend, dass er inder Wechsel- 
_ wirkung mit den äussern Einflüssen sich selbst erhält, die 
andere, dass er Keime für neue Individuen bildet. Beide 
 Functionen können ganz ungleich entwickelt sein, woraus 
hervorgeht, dass sie nicht von den nämlichen Bedingungen 
abhängen. Es giebt Pflanzen, die eine sehr üppige vegetative 
Entwicklung zeigen, aber wenig Samen bilden. Es giebt 
andere, welche sehr reichlich Samen tragen, aber in vege- 
tativer Hinsicht sich kümmerlich entwickeln. Bei den meisten 
Grewächsen besteht selbst ein gewisser Gegensatz zwischen 
den beiden Functionen, so dass die eine um so mehr zu- 
rücktritt, je lebhafter die andere von statten geht. Pflanzen, 
die sehr stark ins Holz und Laub treiben, können gänzlich 
unfruchtbar, solche, die viele Früchte und Samen ansetzen, 
können bis zur Erschöpfung fruchtbar sein. 
Die vegetative Zusammenpassung, welche der 
Pflanze das lebhafteste Wachsthum gestattet, ist somit ver- 
‚schieden von der sexuellen Concordanz, welche eine 
reichliche Befruchtung und Samenbildung veranlasst. Es 
können nicht beide zugleich vollkommen sein; sie bedingen 
sich gegenseitig und stehen im umgekehrten Verhältnisse zu 
einander; wird die eine vollkommen, so muss die andere 
sehr gestört werden. Die Pflanzenformen bedürfen zu ihrer 
Erhaltung bald mehr einer kräftigen vegetativen Entwickelung, 
bald mehr der Erzeugung von zahlreichen Samen. Daher 
bildet sich im Kampfe um das Dasein in jeder Species und 
Varietät die vortheilhafteste Combination zwischen Vegetation 
und Reproduction aus. Selten giebt die Pflanze die eine zu 
Gunsten der andern fast ganz preis, wie zum Beispiel in 
einigen kümmerlichen einjährigen Formen, die eine Unmasse 
von Samen erzeugen, oder in einigen Formen mit reichlicher - 
Laubspross- oder Stolonenbildung, die es aber selten zur 
Fructification bringen. Meistens bildet sich ein mittlerer 
Zustand aus, so dass sowohl die vegetative als die repro- 
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duktive Zusammenpassung unvollkommen ist. Die Kultur, 
welche die Gewächse dem Kampfe um das Dasein entzieht, 
kann die eine auf Kosten der andern vervollkommnen, je 
nachdem ihr Zweck Samenbildung oder irgend eine Seite 
des vegetativen Lebens von Blättern, Zwel- 
gen etc.) ist. 


Ich habe bloss zwischen vegetativer und geschlechtlicher 


Concordanz unterschieden, weil dadurch der wichtigste und 
folgenreichste Gegensatz ausgedrückt wird. Von der vege- 


tatiren Concordanz giebt es verschiedene Modificationen, 
welche sich in der Steigerung gewisser Processe kundgeben 
und welche ebenfalls in einem gewissen Gegensatze - zu 
einander stehen. Doch haben diese Unterscheidungen für 
die wildwachsenden Pflanzen eine geringere Bedeutung als 
für die Kulturgewächse, und bei der Theorie über die 


Bastardbildung finden sie ohnehin keine Anwendung, da 


es sich hier vorerst nur um den tiefgreifenden Wider- 
spruch von vegetativer und sexueller Zusammenpassung 
handelt. — Noch füge ich die Bemerkung bei, dass, wie 
schon der Name ausdrückt, die sexuelle Concordanz bloss 
auf die Bildung der Pollenzellen und der Keimbläschen so- 
deren -Mutterorgane, der Staubgefässe und Eichen, ab- 
zielt. Alles Uebrige gehört der vegetativen Sphäre an, selbst 
die Bildung der Blumenblätter und der Fruchtwandungen, 
ebenso die geschlechtslose Vermehrung; denn alle diese Er- 
scheinungen bilden den gleichen Gegensatz gegenüber der 
Samenbildung und werden durch die nämlichen Ursachen 
bedingt. Eine Pflanze, die sich üppig entwickelt, hat in der 
Regel auch die Neigung zu einer lebhaften geschlechtslosen 
Vermehrung u. s. w. 

An dem Organismus unterscheiden wir zwei Katogorieen 
von Eigenschaften, die individuellen und die allgemeinen; 
letztere bilden die Varietät oder die Species. In gleicher 


Weige müssen wir auch zwei Arten der Zusammenpassung 
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subsreihakden Die allgemeine oder generelle Concordanz ist 
in allen Pflanzen einer systematischen Form die nämliche, 
aber sie ist in verschiedenen Varietäten und Species un- 


gleich. Daher rührt das ungleiche Wachsthum und Ge- 


deihen, die ungleiche Fruchtbarkeit der verschiedenen Pflanzen- 
arten. Die ungünstiger zusammengepassten müssten denen 
mit günstigerer Concordanz weichen, wenn nicht eine un- 
gleiche Accommodation an die unendlich manigfaltig combi- 
nirten äussern Verhältnisse einer jeden da oder dort eine 
bedingte Existenz sicherte. 

Die individuelle Zusammenpassung ist in den einzelnen 
Pflanzen der gleichen Art oder Varietät verschieden. Die 
einen Individuen sind glücklicher zusammengepasst als die 


andern; sie werden üppiger und stärker, oder sie bringen 


mehr und bessere Samen hervor. 


Da die Zusammenpassung der Organisations- und Func- 
tionsverhältnisse im Organismus eine überaus complizirte 
und künstliche ist, so wird sie auch durch äussere Einwirk- 


ungen sehr leicht gestört. Wenn in irgend einem Indivi- 
duum die Concordanz einmal vollkommen wäre, so müsste 
sie im nächsten Augenblicke durch hundert verschiedene 
Eindrücke gelitten haben. Sie könnte nur daun unverändert 


bleiben, wenn die Kräfte, die von aussen auf das Indivi- 


duum wirken, und die Gegenwirkung des letztern sich con- 
stant aufheben würden. Diess ist jedoch nicht der Fall, 
weil die Reaction der Pflanze nach aussen ganz anderer 
Art ist, als die Eindrücke, die sie empfängt. | 
Die Störungen geschehen aber, ebenfalls in Folge der 


äusserst complizirten Zusammenpassung, in den verschie- 
denen Individuen in verschiedener Weise. Denken wir uns, 
die Individuen einer Art oder einer Varietät wären einmal 


alle gleich, so müssten die äussern Einflüsse auch gleiche 
Störungen hervorrufen. Aber die Einflüsse, die zu gleicher 
Zeit auf mehrere Pflanzen einwirken, sind nie vollkommen 
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identisch, und wenn sie auch noch so geringe Verschieden- 
heiten zeigen, so müssen in entsprechendem Masse auch die 
Störungen, die sie veranlassen, verschieden sein. Die letztern 
lassen aber dauernde innere Veränderungen zurück, und so 


sind die Individuen, die in einem Momente vollkommen 


gleich waren, in kurzer Zeit schon innerlich verschieden. 
Von .diesen innern Veränderungen haben einzelne die 


Neigung, sich weiter auszubilden; sie nehmen den Charakter 


von Dispositionen oder Gewohnheiten an. Die Eigen- 
schaft des Organismus, welche ihn am meisten befähigt, 


seine Individualität auszuprägen und sich von den andern 


Individuen zu entfernen, ist die, dass gewisse innere Beweg- 
ungen oder Veränderungen, die einmal eingetreten sind, 
sich nicht bloss bei gleicher Veranlassung sondern auch bei 
Veranlassungen wiederholen, die nur in bestimmten Bezieh- 
ungen analog, in andern aber verschieden sind. Der Or- 
ganismus äussert auf ungleiche äussere Eindrücke die näm- 
liche Reaction, was wir seine Disposition nennen; er giebt 
unter ungleichen Verhältnissen die nämlichen Lebenserschein- 


ungen kund, was wir seine Gewohnheit heissen. Es handelt 


sich nicht darum, für diese Thatsache eine Erklärung zu 
geben, welche ohne Zweifel in der complizirten Vermittel- 
ung, welche äussere und innere Ursachen im Organismus 
erfahren, zu suchen wäre, wesswegen auch Disposition und 


Gewohnheit um so ausgeprägter auftreten, je complizirter 


der Organismus ist. Es genügt für den vorliegenden Zweck 
an die allgemeine Verbreitung der Thatsache in der organi- 
schen Welt zu erinnern. Wenn wir sie auch vorzugsweise 
im Thierreich und beim Menschen kennen, so ist es doch 
gewiss, dass die Pflanzen eben so gut ihre Dispositionen 
und Gewohnheiten haben. Es kommt jedem Individuum 
eine eigenthümliche chemisch-physikalische Constitution zu, 
vermöge welcher eine ganze Gruppe von äussern oft sehr 
verschiedenen Ursachen die nämliche Störung, die nämliche 


Nägeli: Theorie der Bastardbildung. 105 


dauernde Veränderung und somit die Ausbildung und Steiger- 


ung eines bestimmten Charakters veranlassen, während in 
einem andern Individuum mit anderer Disposition auf die 
nämlichen Einflüsse Störungen und Veränderungen in anderer 


Richtung erfolgen und ein anderer Charakter sich ent- 
wickelt). 


Die ursprünglich gieichärtigen Indivkäsen einer syste- 
matischen Form haben also die Tendenz, immer ungleicher 
zu werden. Eine Veränderung des Individuums selbst ist 


bei den Pflanzen leicht möglich, da dieselben in ihrer grossen 


Mehrzahl fortwährend wachsen und das Leben unausgesetzt 
in neue Organe übergeht. Aber alle Gewächse haben eine 
begrenzte Dauer; sie erzeugen neue Individuen, die an ihre 


Stelle treten. Diese besitzen die gleichen Eigenschaften und 
Dispositionen wie die Mutterpflanzen und sind somit im 
Stande, die in denselben begonnenen Veränderungen fort- 


zusetzen und weiter auszubilden. Wir können eine Reihe 


von (Generationen gewissermassen einem langlebigen Indivi- 
duum gleich setzen. Doch ist diess nur bei der ungeschlecht- 
lichen Fortpflanzung in aller Strenge richtig; bei der ge- 
schlechtlichen Befruchtung tritt eine gewisse Modifica- 


| tion ein. 


Die Fortpflanzung besteht darin, dass ein Theil von 
dem Individuum sich loslöst und zu einem neuen vollstän- 


_ digen Individuum sich entwickelt. In dem Organismus sind 


alle Theile auf’s innigste verbunden. Eine Störung der Zu- 


sammenpassung und eine dadurch bewirkte Veränderung 


in der chemisch- physikalischen Constitution macht sich 
überall in der ganzen Pflanze in annähernd gleicher Weise 


5) Die Varietätenbildung ist immer die Weiterführung einer in- 
dividuellen Veränderung und, wie-diese, in keinem unmittelbaren 
Zusammenhang mit den äussern Verhältnissen, wie ich in der Mit- 
theilung vom 18. November nachgewiesen habe. 
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geltend. Der zum Behufe der Fortpflanzung sich lostren- 
nende Theil, er mag eine Zelle, ein Zellencomplex oder ein 
Complex von Organen sein, hat daher die Eigenthümlich- 
keiten der Mutterpflanze. Die Tochterpflanzen sind der 
_letztern ganz ähnlich, ob man ein Wurzelstück, ein Stengel- 
stück, ein Blatt, einen Ausläufer oder eine Brutknospe zur 
Vermehrung benutze. | 

Die gewöhnliche Ansicht geht dahin, dass bei än ge- 
schlechtslosen Fortpflanzung bloss Gewächse gebildet werden, 
welche der Mutterpfiange selbst in den individuellen Merk- 
malen gleichen, und dass neue Varietäten einzig durch ge- 
‚schlechtliche Fortpflanzung hervorgebracht werden. Wir be- 
greifen, dass aus Ablegern, Pfropfreisern, Stecklingen u. s. w. 
Pflanzen erwachsen, die mit dem Mutterindividuum beinahe 
identisch sind, da sie dasselbe in morphologischer Continuität 
fortsetzen. Aber die Annahme, dass die geschlechtslose Ver- 
mehrung keine Varietäten bilden könne, scheint mir nicht 
gegründet. Es ist unzweifelhaft, dass unsere Obst- und 
Weinsorten ®) nur zum kleinsten Theil aus Samen entstanden 
sind, und dass diese Sorten nur einer hinreichend langen 
Zeit bedürften, um sich zu Varietäten auszubilden, die auch 
bei der Fortpflanzung durch Samen sich constant erweisen 
würden. Die Frage ist bloss, ob einer Pflanzenform, die 
sich allein auf geschlechtslosem Wege vermehrt, eine so 
lange Dauer vergönnt sei; ich werde hierauf später noch 
zurückkommen. 

Die Angabe, dass. aus Samen eine formenreiche und 
variable, aus Stecklingen eine einförmige Nachkommenschaft 
erwachse, ist für eine Menge von Fällen unbestreitbar. 
Daraus folgt aber noch nicht mit Nothwendigkeit, dass nur 


6) A. de Candolle (Geogr. bot. 1081) nimmt an, dass alle 
Sorten der Weinrebe sich auf dem Wege der ungeschlechtlichen 
Vermehrung gebildet haben. 
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auf dem erstern Wege Varietäten gebildet werden. Denn. 


es darf nicht übersehen werden, dass die Ursache der Va- 
rıabilität bei der Fortpflanzung durch Samen fast ohne Aus- 


nahme die Kreuzung mit andern Individuen derselben Va- 


rietät oder selbst mit andern Varietäten ist. Diess ist um 


so wahrscheinlicher, da durch den Wind und besonders 


durch die blüthenbesuchenden Insekten fortwährend Blüthen- 


' staub von einer Pflanze auf die andere übertragen wird, 
und da die Pollenkörner eines andern aber verwandten In- 
dividuums gewöhnlich die Wirksamkeit des eigenen Pollens 


ausschliessen. ” 


Es handelt sich aber nicht darum, auf welchem Wege 
in der gegenwärtigen Zeit, nachdem verschiedene Varietäten 


bereits bestehen, neue und namentlich mittlere Varietäten 
gebildet werden, sondern wie die Varietäten ursprünglich 
aus einer einzigen Form, wo also von Kreuzung noch nicht 
die Rede sein konnte, entstanden seien. Die Frage ist also 
inihrer einfachsten Fassung, ob ein Individuum bei der Samen- 


bildung durch Selbstbefruchtung eine variablere Nachkommen- 


schaft gebe .als durch geschlechtslose Vermehrung? — und 
in complizirterer Fassung, ob die Nachkommenschaft eines ein- 


zigen Individuums, deren Stammbaum durch strenge Inzucht 
aber durch gegenseitige Befruchtung zwischen den ver- 


schiedenen Individuen aufgebaut wurde, vielförmiger sei als 


eine andere ebenso zahlreiche Nachkömmenschaft, die in 


einer gleichen Zahl von Jahren durch wiederholte Bildung 
von Ausläufern, Brutzwiebeln, Knollen u. d. gl. entstanden ist? 

Ich glaube nicht, dass man diese Frage auf Thatsachen 
gestützt bejahen, und dass man irgend einen empirischen 
Beweis für die varietätbildende Kraft der geschlechtlichen 


Befruchtung geben könnte. Versuche zu diesem Zwecke sind 


zwar nicht angestellt worden; aber man weiss, dass ’die 
Nachkommenschaft vorzugsweise nach stattgefundener Kreuz- 
ung manigfaltig ist, und dass sie bei Selbstbefruchtung ziem- 
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lich einförmig ausfällt. Andererseits führt die geschlechts- 
lose Vermehrung oder die Sprossbildung des Pflanzenstockes 
hin und wieder zu sehr bedeutenden Abweichungen. Es 
'sind verschiedene Beispiele bekannt, wo an einem Baum 
oder Strauch plötzlich ein Zweig mit anderer Blattbildung, 
 Blüthenbildung, Behaarung, Färbung oder V'erzweigung her- 
vorbricht. Im Münchener botanischen Garten &teht eine 
Buche mit geschlitzten Blättern, an welcher ein Ast gewöhn- 
liche ungetheilte und ganzrandige Blätter trägt. Ich zweifle 
daran, dass eine Aussaat von Samen, die durch Selbstbe- 
fruchtung erzeugt wurden, je grössere Abweichungen aufzu- 
weisen im Stande ist. ?) 
Betrachten wir die Sache von der theoretischen Seite, 
so dürfte die Wahrscheinlichkeit ebenfalls nicht der gewöhn- 
lichen Ansicht zur Seite stehen. Die Pollenzelle sowie das 
Keimbläschen sind Theile des Individuums und können so- 
mit keine andern Eigenschaften an sich haben als dieses. 
Die Theile einer Pflanze werden aber unter einander etwelche 
Verschiedenheiten zeigen; so ist es denkbar, dass, wenn eine 
Pflanze einerseits durch Wurzelstecklinge, andererseits durch 


7) Bei den Farnen vollzieht sich eine solche Veränderung einer 
Varietät in die andere an dem nämlichen Blatt, indem der untere 
und innere Theil desselben normal gebaut ist und der gewöhnlichen 
Form entspricht, während der peripherische Theil ‚sich abnormal 
verhält, so bei Scolopendrium vulgare laceratum und Se. v. 
Cristagalli. Nach den interessanten Beobachtungen von Kencely 
Bridgman (Annals and Magazine of Naturai History VIII, 490) 
gehen aus Sporen, die auf dem normalen Theil des Blattes erzeugt 
wurden, durchgängig Pflanzen der gewöhnlichen Form auf: aus 
Sporen von dem abnormen Theil der Blattspreite dagegen repro- 
ducirt sich die Varietät. Dabei ist jedoch zu beachten, dass die 
Sporenbildung der Gefässcryptogamen, weil sie ohne geschlechtliche 
Befruchtung erfolgt, mit Rücksicht auf die vorliegende Frage nicht 
der Samenbildung der Phanerogamen analog gesetzt werden kann. 
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Blätter vermehrt, und wenn die nämlichen Vermehrungen 


durch eine Reihe von Generationen wiederholt würden, man 


zuletzt zwei verschiedene Formen erhielte. Wir dürfen 


ferner wohl annehmen, dass die grösste Verschiedenheit, die 


innerhalb eines Individuums möglich ist, zwischen Pollenzellen 
und Keimbläschen sich kund giebt. Bei der Befruchtung 
muss aber immer eine mehr oder weniger mittlere Bildung 
zwischen denselben herauskommen, und wenn wir die Pollen- 


 körner unter sich und die Keimbläschen unter sich gleich 


voraussetzen, so. können die Differenzen zwischen den Tochter- 


pflanzen eines Individuums nur insofern erklärt werden, als 
an den einen die Pollenschläuche, an den andern die Keim- 
bläschen einen grössern Antheil haben. Es sind zwar ge-' 
wiss auch individuelle Verschiedenheiten zwischen den Pollen- 


körnern einer Pflanze,. ebenso zwischen ihren Keimbläschen 
vorhanden. Sie kommen aber hier nicht in Betracht, weil 
gleiche individuelle Verschiedenheiten auch den Zellen, welche 
die geschlechtslose Vermehrung einleiten, zugeschrieben wer- 
den müssen. ‘ | | | | 
Somit ergiebt uns die Theorie durchaus keinen Grund, 
um der Fortpflanzung durch Samen eine grössere Variabilität 
beizumessen als der geschlechtslosen Vermehrung. Nur in 
einer Beziehung ist jene vielleicht bevorzugt. In den Organis- 
men schlummern Anlagen uud Dispositionen, welche durch 


innere Veränderungen bedingt werden und unter fördernden 


äussern oder innern Verhältnissen sich entwickeln. Wir be- 
obachten nun, dass die Ausbildung solcher Anlagen vorzugs- 
weise dann eintritt, wenn der morphologische Aufbau der Pflanze 
neue Abschnitte beginnt. Ein Spross, der einmal angefangen 
hat, verändert sich nicht mehr wesentlich, wenn er noch 
so lange fortwächst; dagegen kann ein neu beginnender seit- 
licher Spross, wie ich vorhin erwähnte, mit ganz anderen 
Merkmalen auftreten. Diess scheint nun in erhöhtem Masse 


bei der geschlechtlichen Fortpflanzung statt zu finden; die- 
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| selbe vermag zwar in der uhaalaige Veränderung nicht mehr 
zu leisten als die geschlechtslose Vermehrung. Aber die 
Ausbildung von innern Anlagen, die auf geschlechtslosem 
Wege nur langsam gefördert wird, tritt viel schneller und 
leichter bei der Samenbildung ein, kann sich also hier auch 
öfter in der gleichen Zeit wiederholen. 

Wir können somit, um aufunser Thema zurückzukommen, 
eine Reihe von Generationen, welche durch geschlechtslose 
Vermehrung oder durch Samenbildung vermittelst Selbstbe- 
frachtung aus einander hervorgehen, einem Individuum von 
derselben Dauer gleichsetzen. Wie in dem Individuum die 
Störung der Zusammenpassung Dispositionen schafft, die sich 
immer weiter ausbilden, so muss der gleiche Process auch 
durch eine Reihe von Generationen sich vollziehen; — und 
wie in mehreren ursprünglich gleichen Individuen die Ver- 
änderungen nothwendig in verschiedenen Richtungen erfolgen, 
so müssen mehrere Generationenreihen, die von einem ein- 
zigen, ursprünglichen Individuum ausgehen, ebenfalls ungleich- 

artige Störungen der Concordanz ausbilden. 

| Wenn eine Störung der Zusammenpassung unaufhörlich 
gesteigert wird, so gelangt sie einmal dahin, dass sie 
mit der Fortdauer des Lebens unverträglich wird. Daher 
muss das Individuum und die durch Selbstbefruchtung fort- 
gesetzte Grenerationenreihe endlich aussterben. Wenn dagegen 
verschiedene Individuen sich mit einander paaren, so ist die 
grösste Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass die Störung der 
Concordanz sich.vermindert. Nur wenn dieselbe zufällig in 
den beiden sich paarenden Individuen dieselbe wäre, so 
hätte die Nachkommenschaft die gleichen ungünstigen Dispo- 
 ‚sitionen wie die Eltern. Diess wird aber höchst selten und 
wohl nur dann eintreten, wenn sich Geschwister geschlecht- 
lich verbinden. Gewöhnlich hat die Störung in der Zusammen- 
passung bei den elterlichen Individuen eine ungleiche Richtung 
eingeschlagen und sie vermindert sich daher bei den Kindern 
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durchschnittlich auf die Hälfte. In günstigen Fällen, wenn 


nämlich die Störunger in den Eltern in theilweise oder voll- 
kommen entgegengesetzten Richtungen sich bewegten, heben 


sie sich in den Nachkommen grossentheils und selbst ganz auf. 


In dem eben Gesagten liegt die Erklärung, warum die 
Selbstbefruchtung für die Gesundheit und Stärke so wie für 


_ die Fortpflanzungsfähigkeit der Nachkommenschaft weniger 


zuträglich ist als die Befruchtung durch ein anderes Indivi- 
duum der gleichen Varietät; warum die Kreuzung mit einer 


‚anderen Varietät, unter Umständen selbst mit einer andern 
‚Species vortheilhafter ist als die Inzucht innerhalb der gleichen 
Varietät (vgl. $ 4 in der Mittheilung vom 15. Decemb. 1865). 
Bei der Erzeugung einer Race ist oft die strenge Inzucht 


nöthig, um-ein besonderes Merkmal durch Häufung, d. h. 


. durch Weiterbildung der in einzelnen Individuen vorhandenen 


Disposition zur vollen Ausbildung zu bringen. Innerhalb 
der Race ist aber die Paarung von Individuen mit der ent- 
ferntesten Verwandtschaft, und sobald es ohne’ Gefahr für 
das Racenmerkmal geschehen kann, hin und wieder auch die 


Kreuzung mit andern Racen vortheilhaft, um die einseitige - 


Fortbildung einer Störung in der Concordanz zu mildern 

und abzulenken. | 
Bei der geschlechtslosen Vermehrung ist eine Vereinigung 

verschiedener Individuen nicht möglich. Die Störung der 


 Zusammenpassung, die in einem Individuum in einer be- 


stimmten Richtung begonnen hat, wird daher in den folgen- 
den Generationen sich zwar langsam aber unaufhörlich steigern 


und zuletzt Zu einem sichern Untergang führen, wenn nicht 
‘etwa die Bewegung durch innere und äussere Ursachen ab- 


gelenkt wird. Daraus folgt mit Nothwendigkeit, dass die 
Kulturracen, welche durch Stecklinge, Knollen, Pfropfreiser etc. 
conservirt werden, wie die Obstsorten, die Weinsorten, die 
Kartoffeln, viele Zierpflanzen mit der Zeit eine krankhafte 


Degeneration eingehen und endlich aussterben. Von Pilanzen- 
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züchtern ist diese Ansicht wiederholt ausgesprochen worden. 
Wechsel der Kultur, des Bodens und Klimas kann das Uebel 
vermindern, unter Umständen vielleicht heilen. Da die 
Störung der Zusammenpassung durch äussere Einflüsse ver- 
ursacht wird, so folgt zwar nicht nothwendig, dass entgegen- 


gesetzte Einflüsse die Störung aufheben, weil dieselbe mög- 


licher Weise durch innere Veränderungen eine Disposition 


geschaffen hat. Aber es kann durch neue Veränderungen 


die Richtung der Störung abgelenkt und somit wenigstens 
theilweise gehoben werden. Mit dem Wechsel des Bodens 
und Klimas für die Kulturracen verhält es sich wie mit dem 


 Luftwechsel, und was Alles damit verknüpft ist, für den 


Meuschen. Das Uebel wird um so weniger geheilt, je älter 
und eingewurzelter es ist, mit andern Worten, je grösser die 
innern Veränderungen und Dispositionen sind, welche die 
Störung der Zusammenpassung bereits verursacht hat. 

Die geschlechtliche Befruchtung stellt sich also als die 
entschieden vollkommnere Einrichtung dar, insofern als sie 
es vermittelst der Kreuzung möglich macht, die Samen durch 


Verschmelzung zweier Individuen zu bilden. Wir begreifen 


daher, dass sie bei fast allen Pflanzen und Thieren im 
Kampfe um das Dasein sich neben der geschlechtslosen Ver- 


mehrung einen Platz erobert oder dieselbe selbst vollständig 


verdrängt hat. Da die Möglichkeit für eine Störung der 
Zusammenpassung und für die Ausbildung von schädlichen . 
Dispositionen um so näher liegt, je complizirter der Orga- 
nismus ist, so begreifen wir ferner, dass wir die geschlecht- 
liche und ungeschlechtliche Fortpflanzung in d@n zwei orga- 


_ nischen Reichen sehr ungleich vertheilt finden. Nur die ein- 
 Tachsten Pflanzen (hauptsächlich einzellige) entbehren vielleicht 
gänzlich der Geschlechtsdifferenz. Bei den andern niedern 


Gewächsen (Zelleneryptogamen) ist neben der geschlecht- 
lichen Befruchtung die geschlechtslose Vermehrung noch sehr 
häufig und regelmässig als Gonidien- oder Brutkörnerbildung 
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vorhanden. Die Gefässpflanzen haben alle neben der ge- 
schlechtlichen Befruchtung auch Vermehrung durch Theilung 
des Wurzelstockes oder durch Ausläufer, Knollen, Zwiebeln 
u. 8. w., wenn diese auch im Allgemeinen viel weniger 


häufig und regelmässig auftritt. Bei den Thieren endlich 


greift, mit Ausnahme der allerniedrigsten, die Fortpflanzung 
auf geschlechtlichem Wege allein Platz. 

Bei der Kreuzung nahe verwandter Varietäten werden 
zwei verschiedene Naturen vereinigt, deren individuelle Zu- 
sammenpassungen ungleich gestört sind und daher ihre 
Störungen mehr oder weniger gegenseitig aufheben, und 
deren allgemeine Concordanzen so nahe verwandt sind, dass 
sie einander nicht widersprechen. Je weiter die sich bastar- 
direnden Varietäten und Species von einander entfernt stehen, 


desto ungleicher sind ihre Organisationen, desto mehr ist 


die allgemeine Zusammenpassung in dem hybriden Produkt 
gestört. Daher erklärt sich die allmähliche Abstufung in 
der Lebensfähigkeit des hybriden Produkts. Zwei Arten 
verschiedener Gattungen oder verschiedener Sectionen der 
gleichen Gattung bringen gewöhnlich nicht einmal die erste 
Zelle des Embryos zu Stande; es bleibt die Befruchtung ganz 
resultatlos. Sind die sich bastardirenden Arten wenig näher 
verwandt, so wird der Embryo bloss wenigzellig und stirbt 
dann ab. Bei noch näherer Verwandtschaft bildet sich der 
Embryo zwar aus, aber er keimt nicht; oder erkeimt, bildet 
aber ein sehr schwächliches, bald zu Grunde gehendes 
Pflänzchen; oder er bildet eine schwächliche Pflanze, die es 


wohl zur Blüthen-, aber nicht zur Samenbildung bringt. 


Nimmt die Verwandtschaft der elterlichen Formen noch 
mehr zu, so steigert sich auch die Lebensfähigkeit des Bastards 
und erreicht ihr Maximum in der Regel, wenn nahe ver- 
wandte Varietäten sich gegenseitig befruchten. 
Wir können also die ungleiche Lebensfähigkeit, welche 
die Selbstbefruchtung, die Inzucht, die Kreuzung der Varietäten 
[1866.1. 1.] 8 
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und die Bastardirung der Species ihren Produkten mittheilen, 


aus dem grössern oder geringern Grad der Störungen in 


der individuellen und allgemeinen Zusammenpassung erklären. 
Das Leben besteht aber aus zwei wesentlich verschiedenen 
Functionen, der Vegetation und der Reproduktion, und wir 
müssen, wie ich früher zeigte, zwei Zusammenpassungen in 
der Pflanze unterscheiden, die vegetative und die sexuelle. 
Keine derselben ist vollkommen, indem eine die andere theil- 
weise ausschliesst; eine innere Veränderung, welche die eine 
vervollkommnet, beeinträchtigt meistens die andere. Es besteht 
auch darin eine Verschiedenheit, dass die sexuelle Concor- 
danz viel leichter gestört wird als die vegetative; daher eine 


. Pflanze unter allgemein schädlichen Einflüssen gewöhnlich 


zuerst ihre Reproduktionsfähigkeit durch Samen und erst 
lange nachher die Möglichkeit des vegetativen Gedeihens 
einbüsst ®). 

Daraus erklärt sich die Thatsache, dass so 
viele Speciesbastarde in vegetativer Hinsicht sich sehr üppig 
entwickeln und darin selbst ihre Eltern übertreffen, während 
sie in der Samenbildung weit hinter denselben zurückbleiben. 
Die Verbindung zweier Arten bringt die sexuelle Zusammen- 
passung meist gänzlich in Verwirrung, indess sie in vege- 
tativer Hinsicht noch günstig wirken kann, da in letzterer 
Beziehung die gegenseitige Aufhebung der in verschiedenen 
Richtungen vorhandenen Störungen mehr ins Gewicht fällt, 
als die neue Störung, die aus der Vereinigung zweier specifisch- 
ungleicher Concordanzen hervorgeht. | 


8) Die sexuelle Zusammenpassung soll eine Aufgabe erfüllen, 
die offenbar viel schwieriger ist und einen kleinern Spielraum ge- 
stattet. Sie soll zwei ungleiche Elemente bilden, von denen jedes die 


 vegetative Concordanz in sich schliesst, und die für sich nicht lebens- 


fähig sind (mit Ausnahme der Parthenogenesis), aber zusammen eine 


lebensfähige darstellen, 


| 
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Von der Selbstbefruchtung und der Inzucht bis zur 


Kreuzung der Varietäten und bis zur Bastardirung von Arten 
und Gattungen entfernen sich die Eltern immer mehr von 


einander. Die Selbstbefruchtung giebt Tochterpflanzen, 


welche in vegetativer und in geschlechtlicher Beziehung ge- 


schwächt sind. Sowie die Verwandtschaft der Eltern ab- 
nimmt, verbessert sich die vegetative Zusammenpassung der 
Tochterpflanzen und erreicht ihr Maximum in den Bastarden 
von entferntstehenden Varietäten und nahestehenden Arten, 
von wo bei fortgehender Divergenz der Eltern sie wieder 
allmählich unvollkommner und zuletzt ganz vernichtet wird. 
In gleicher Weise vervollkommnet sich die sexuelle Concordanz 
der Tochterpflanzen mit der Divergenz der Eltern und er- 
langt ihr Maximum in den Bastarden nahestehender Varie- 


täten, von wo sie bei dauernder Abnahme der elterlichen 


Verwandtschaft bis zu gänzlicher Störung sich vermindert. 
Es kommen bei jeder der beiden Zusammenpassungen zwei 
entgegengesetzte Processe mit einander im Conflict. Je weiter 
sich die Eltern von einander entfernen, um so ungleicher 
wird die Form ihrer allgemeinen (varietätlichen oder spezi- 
fischen) Concordanzen und um so grösser die Störung bei 
einer Verschmelzung in eine einzige Concordanz. Je mehr 
die elterlichen Formen in der Verwandtschaft auseinander 
weichen, um so ungleichartiger werden aber zugleich die 


Störungen, mit der die individuelle und allgemeine Zusammen- 


passung eiuer jeden behaftet ist, und um so vollständiger 
heben sich diese Störungen in der Tochterpflanze auf. Die 
nothwendige Folge dieser Verhältnisse ist die, dass die Zu- 
sammenpassung in der Tochterpflanze mit der Divergenz der 


Eltern bis zu einem gewissen Punkt vollkommner und von 


da wieder unvollkommner wird. Dieser Wendepunkt ist für 
die Pflanzen verschiedener Gattungen und Ordnungen, ebenso 
für die beiden Zusammenpassungen verschieden. 
Bei der Bastardbildung müssen zwei Dinge, die man 
| 
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oft unter dem Titel der hybriden Unfruchtbarkeit zusammen- 
geworfen hat, streng unterschieden werden, der Erfolg der 


hybriden Befruchtung einer systematischen Form durch die 


andere und die Fähigkeit des Bastards zu geschlechtlichen 
Functionen. Beide können im Widerspruche zu einander sich 
befinden. Es kommt nicht selten vor, dass A und B sieh 
leicht bastardiren und aus ihrer Verbindung viele frucht- 


bare Samen erzeugen, während der Bastard A + B männlich 


und weiblich nahezu unfruchtbar ist. 


Die Unfruchtkarkeit des Bastards hängt von der Störung 


der sexuellen Zusammenpassung ab, der Erfolg der hybriden 
Befruchtung seiner Eltern aber von dem Verhalten der vege- 


tativen Zusammenpassung. Der Erfolg der Bastardirung geht 


im Allgemeinen mit der vegetativen Lebensfähigkeit des daraus 
entstehenden Bastards parallel. Denn Beides hängt davon 
ab, ob der Pollenschlauch der einen und das Keimbläschen 

der andern Form eine wohl zusammengepasste und ent- 
 wieklungsfähige Vereinigung bilden. Diesem Grundsatz scheint 
jedoch der Umstand zu widersprechen, dass die Pollen- 
körner der gleichen Spezies gewöhnlich die Wirksamkeit 
aller fremden Pollenkörner ausschliessen ($ 5 in der Mit- 


theilung vom 15. Decemb.), auch wenn die letztern stärkere 


Pflanzen liefern würden.  Indessen wissen wir noch nicht, 
wie die Momente zu taxiren sind, welche jene Ausschliessung 
bedingen. Die letztere wird zunächst dadurch herbeigeführt, 
dass die Pollenkörner der eigenen Art in kürzerer Zeit 
ihre Schläuche bis zu den Eichen senden, und dieselben 
befruchten. Damit ist aber nicht gesagt, dass die Befruchtung 


einer andern Art nicht einer grössern Verwandtschaft ent- 


spreche, wie sie auch, wenn sie möglich wird, kräftiger 
vegetirende Pflanzen erzeugt. 

Nach meiner Ansicht hat die Ansihlissieng des fremden 
Polens durch den eigenen folgende Bedeutung. Die Pollen- 
körner, die auf der Narbe ihre Schläuche treiben, und die 
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Pollenschläuche, die durch den Griffelkanal hinunterwachsen, 
werden von dem Gewebe des Griffels und der Narbe er- 
nährt. Ein fremdes Pollenkorn auf dem weiblichen Organ 
verhält sich wie ein fremdes Pfropfreis, das auf einen Baum 
geimpft wird. Ob das Pfropfreis besser oder weniger gut 
anschlage und gedeihe, hängt vorzüglich von dem Grade ab, 
in welchem die fremdartige Nahrung, die es erhält, seine 
vegetative Zusammenpassung beeinträchtigt. Es sind also 
für die Entwicklung der Pollenschläuche ganz andere Ver- 
hältnisse massgebend als für die Befruchtung, und es ist 
sehr leicht denkbar, dass die Erfolge bei der einen und der 
andern sich widersprechen. 

Bei der Bastardbildung ist es zuweilen der Fall, dass 
die Pollenschläuche von A zu den Keimbläschen von B eine 


andere sexuelle Verwandtschaft haben als die Pollenschläuche 


von Bzu den Keimbläschen von A. Es kommt selbst vor, 
dass B ziemlich leicht von A, aber A durchaus nicht von 
B befruchtet wird. Dieses Factum erklärt sich aus dem 
Verhalten der beiden Geschlechtszellen zu einander. Beide 


_ repräsentiren die Mutterpflanze zwar in gleicher Weise, in- 


sofern als sie ein gleiches Aequivalent auf den Bastard über- 
tragen; denn AB und BA unterscheiden sich nicht in der 
Erbschaftsformel. Aber Pollenzellen und Keimbläschen sind 
materiell ungleich constituirt und stellen daher in den Ver- 
bindungen AB und BA ungleiche Zusammenpassungen dar. 


Daher kann AB eine lebensfähigere Combination der gleichen 


erbschaftlichen Form darstellen als BA. Daher können auch 
AB und BA, wenn beide in vegetativer Beziehung scheinbar 


gleich lebensfähig sind, sammt ihren Nachkommen in Frucht- 


barkeit und Variabilität von einander abweichen. 

Eine allgemeine Eigenschaft, die den Bastarden zukommt, 
ist die, dass sie zum Variiren viel mehr geneigt sind als die 
reinen Formen. Die Abänderungen der Pflanzen überhaupt 
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haben, abgesehen von der Bastardbildung, einen doppelten 
Ursprung. Die einen werden unmittelbar durch die äussern 


Einflüsse hervorgebracht und verschwinden wieder mit dem 


Aufhören dieser Einflüsse. Die eigentlichen oder constanten 
Varietäten aber gehen, wie ich in der Mittheilung vom 
18. Novemb. 1865 gezeigt habe, aus innern Ursachen her- 
vor: aus Dispositionen oder chemisch- physikalischen Ver- 
änderungen, welche sich allmählich, möglicherweise durch 
eine ganze Reihe von Generationen ausbilden, um endlich 
sich zu entfalten und in äussern Merkmalen kund zu geben. 
Diese innern Veränderungen waren ursprünglich die Folge 
von localen und partiellen Störungen in der bisherigen Zu- 
sammenpassung, welche die Pflanze durch eine neue Form 
‚der Concordanz zu tilgen sucht, indem sie alle Organisations- 


und Functionsverhältnisse, soweit es nöthig ist, modifizirt und 


wieder ins Gleichgewicht bringt. Daher ist es eine gewöhnliche 
_ Erscheinung, dass Pflanzen und Thiere, die man in neue 
 Lebensverhältnisse bringt und in denen man somit. ernst- 


lichere Störungen der CGoncordanz veranlasst, zu varliren 


anfangen. Dabei können aber die Abänderungen in ver- 
schiedenen Richtungen erfolgen, wie ich in der frühern Mit- 


theilung erörtert habe, indem die Störungsursache nur- im 


Allgemeinen den Anstoss zur Bewegung giebt, die Bewegungs- 
richtung aber von der Constitution des Organismus abhängt. 

Bei der Bastardirung findet ein analoger Vorgang statt. 
In dem Bastard ist die allgemeine Zusammenpassung immer 


mehr oder weniger gestört. Er wird somit das Bestreben 


haben, die Störung durch Modification seiner Eigenschaften 
zu beseitigen. Diese Modification geschieht durch Veränder- 
ungen der chemisch-physikalischen Constitution und erfordert, 
bis sie sich in den äussern systematischen Merkmalen kund- 
giebt, um so mehr Zeit, je grösser die Störung ist. Dem 
entsprechend tritt die Variabilität bei den Varietätenbastarden 
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schon in der: ersten Generation, bei den Speciesbastarden 


erst in der zweiten oder einer spätern Generation ein.) 
Es giebt noch einen andern Grund für das Variiren 
der Bastarde in der zweiten und den folgenden Generationen. 


_ Bekanntlich sehen die Kinder zuweilen nicht den Eltern 
sondern den Grosseltern ähnlich, und kommen in einer 


spätern Generation zuweilen Merkmale zum Vorschein, die 
in frühern Generationen vorhanden waren, nachher aber 
verschwunden sind. Es werden also Dispositionen durch 


eine oder mehrere Generationen fortgeerbt und entwickeln 
sich unter günstigen Verhältnissen. Der Organismus kann 


gleichzeitig mehrere Dispositionen beherbergen, von denen 


die einen früher, die andern später, die dritten niemals zur 


Ausbildung gelangen. Es ist nun begreiflich, dass vor Allem 


aus zwei Dispositionen in den Bastard gelegt werden, die 


eine, dass er dem Vater, die andere, dass er der Mutter 
ähnlich werde. Dem entsprechend stehen die Veränderungen 
in der zweiten und den folgenden Generationen vorzüglich 


darin, dass sich Formen bilden, die einer der beiden Stamm- 


formen sehr ähnlich sind. Es giebt auch Bastarde, die in 


einer Generation ‚sich der einen, in einer folgenden Genera- 


tion der andern Stammart nähern, und solche, die iort- 
während ihre ursprüngliche mittlere Bildung behaupten ($ 9 
in der Mittheilung vom 15 Decemb.). Die beiden Disposi- 


9) Ich habe eingangs erwähnt, dass Darwin die Variabilität 
der Bastarde von der Angegriffenheit der Geschlechtsorgane her- 
leitet, da auch die reinen Formen, die unter unnatürlichen Ver- 


hältnissen leben, zugleich unfruchtbarer werden und stärker variiren. 


Mir scheint es, dass diese beiden Erscheinungen coordinirt und beide 
Folge der gestörten Concordanz sind. Die Störung in der vegetativen 
Zusammenpassung veranlasst die Pflanze zu versuchen, die verscho- 
benen und verwirrten Organisations- und Functionsverhältnisse wieder 
ins Gleichgewicht zu setzen; die Störung in der sexuellen Zusam- 
menpassung vermindert die Fruchtbarkeit. | 
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tionen können also entweder so in ein Bastardindividuum 


‚gelegt sein, dass die eine überwiegt und allein sich ausbildet, 
oder so, dass die eine früher, die andere später zur Ent- 
wicklung kommt, oder endlich so, dass beide sich von An- 

fang an und durch alle Generationen hindurch das Gleich- 
gewicht halten. 

Es sind somit zwei allgemeine Ursachen vorhanden, 
warum der Bastard in der-ersten oder den folgenden Ge- 
nerationen sich verändert: weil er die bei der hybriden 
Zeugung gestörte Concordanz wieder herzustellen sucht und 
weil er die bei dem gleichen Anlass in ihn gelegten Dispo- 
' sitionen ausbildet. Die Ursachen dagegen, warum auch die 
Bastard-Pflanzen der gleichen Generation meistens ver- 
schieden ausfallen, sind individueller Natur. Wenn einer- 
seits die Pollenkörner, die von der Form A herstammen, 
und anderseits die Ovula, welche der Form B angehören, 
unter sich identisch wären, so müssten alle Bastarde der 
ersten Generation einander gleich sein, und es bestände kein 
Grund, warum nicht auch die der zweiten Generation unter 
sich gleich würden, ebenso die der dritten und der folgenden. 


Aber die Pollenkörner sind ungleich unter sich, ebenso die 


Eichen ihrerseits. Es müssen somit auch die Bastardpflanzen 
der ersten Generation von einander abweichen, und wenn 
man auch keinen Unterschied äusserlich wahrnimmt, so sind 
doch ihre innern Anlagen und Dispositionen ungleich und 
die Differenzen treten äusserlich in den folgenden Genera- 
tionen hervor. 

Die Ungleichheit der Pollenkörner, ebenso diejenige der 
Ovula geht daraus hervor, dass bei der Befruchtung durch 
die eigene Varietät und selbst durch das gleiche Individuum 
nicht alle Tochterpflanzen identisch ausfallen, sondern indi- 
viduelle Verschiedenheiten an sich haben. Die Ungleichheit 
der Geschwister beweist uns, dass Vater und Mutter bei den 
verschiedenen Zeugungen sich ungleich betheiligen. Die Va- 
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riabilität in den Kindern muss aber um so grösser sein, je 
weiter die Eltern sich von einander entfernen. Eltern, die 
sich sehr ähnlich sehen, können nur Kinder erzeugen, die 


wenig verschieden sind. Weichen die Eltern weit von 


einander ab, so ist auch ein grosser Spielraum für die Ver- 
schiedenheit der Kinder geboten. Mit dieser theoretischen 
Forderung übereinstimmend finden wir im Allgemeinen die 
geringste Variabilität bei den Nachkommen der Bastarde 
von nahe stehenden Varietäten und die grösste bei den 
Nachkommen der Bastarde von entfernt stehenden Arten.) 
Bei den letztern bilden sich meist drei sehr ungleiche Va- 
rietäten, eine mittlere, welche von den beiden Stammarten 
ziemlich gleich weit entfernt ist, und zwei seitliche, welche 
sich der einen und der andern Stammart nähern. 

Da in dem Art-Bastard verschiedene varietätbildende 
Ursachen zusammenwirken, die sich früher oder später 
geltend machen können, so zeigt sich in den auf einander 
folgenden Generationen häufig ein unsicheres Schwanken in 
der äussern Formbildung sowie in der Fruchtbarkeit. Die 
hybride Pflanze hat vor allem aus das Bestreben, die ge- 
störte Concordanz in vegetativer und in reproduktiver Hin- 
sicht wiederherzustellen; und sie setzt ihre Versuche hiezu, 
da dieselben von den sich ausbildenden Dispositionen ge- 
hemmt und abgelenkt werden, in verschiedenen Richtungen 
fort. Es gelingt ihr aber nur selten, eine genügende sexuelle 
 Zusammenpassung zu gewinnen; daher kann zwar im Ver- 


10) Man sagt häufig, dass die Varietätenbastarde variabler seien 
als die Speciesbastarde. Diess ist nur in gewisser Hinsicht richtig. 


Die erstern variiren schon in der ersten Generation, so dass oft 


nicht zwei Pflanzen ganz gleich sind; bei den letztern zeigt sich in 

der ersten Generation noch eine grosse Einförmigkeit, die Variation 
_ beginnt erst in der zweiten oder in einer noch spätern Generation. 
Aber bei den Speciesbastarden bewegt sich die Variation innerhalb 
viel weiterer Grenzen als bei den Varietätenbastarden. 
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laufe der Generationen die Fruchtbarkeit ab- und zunehmen, | 
aber meistens schwindet‘ sie bald gänzlich. 
Von den Bastardzüchtern wird vielfach angegeben, dass _ 
Bastarde von Pflanzen, die schon lange in Kultur sich be- 
finden,. variabler sind als solche von Gewächsen, die eben 
erst aus der Wildniss geholt wurden, oder die wenigstens 
noch nicht lange in den Gärten leben. Diese Thatsache 
hat eigentlich unmittelbar nichts mit der hybriden Befruchtung 
zu thun. Sie erklärt sich einfach daraus, dass die seit 
langem in Kultur befindlichen Gewächse zum Variiren ge- 
neigter sind, ein Umstand, der von den Pflanzenzüchtern eben- 
falls als ausgemacht angenonımen wird und der schon von 
Kölreuter durch den Versuch erwiesen wurde. Derseive 
giebt an, dass Kulturpflanzen, die mit ihren eigenen Pollen 
bestäubt werden, eine mannigfaltige, aus verschiedenen Sorten 
bestehende Nachkommenschaft geben. 
Die grössere Neigung der Kulturpflanzen zum Variiren 
kann eine doppelte Ursache haben. Einmal mag bei ihnen 
durch eine lange Einwirkung von theilweise unnatürlichen 
Verhältnissen die Concordanz ernstlich gestört und daher 
eine Veranlassung zu innern Veränderungen gegeben sein. 
Wichtiger scheint mir der andere Umstand, .dass bei ihnen 
eine Zuchtwahl entweder nicht stattfindet, oder dann bloss 
in einer den Kulturzwecken entsprechenden Richtung. Im 
wilden Zustande gehen fortwährend die beginnenden neuen 
Varietäten zu Grunde, indem in dem Kampfe um das Da- 
sein nur die vortheilhafteste Varietät erhalten bleibt. Diese 
bildet daher durch lange Vererbung ihre Merkmale zu einer 
grossen Constanz aus. In der Kultur dagegen ist der Pflanze 
der Kampf um die Existenz erspart. Alle individuellen Ver- 
änderungen, insofern sie Samen bilden und nicht den Kultur- 
zwecken widersprechen, haben Bestand, pflanzen sich fort, 
und erzeugen durch Kreuzung mit andern Abänderungen 
neue individuelle Modificationen. So hat also die Kultur- 
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pflanze aus einer doppelten Ursache die Disposition zur 

_ Varietätenbildung in sich, und es ist begreiflich, dass wenn 
sie sich mit einer andern Art bastardirt, diese Disposition 
auf den Bastard übertragen wird. 

Zum Schlusse erlaube ich mir noch eine allgemeine 
Bemerkung über das Verfahren bei theoretischen Betracht- 
ungen wie die vorstehende. Ich habe zur Erklärung der 
bei der Bastardbildung zu Tage tretenden Erscheinungen 
mich nicht bloss an diese äussern Erscheinungen, sondern 
vielmehr an die innern Eigenschaften gehalten, aus denen 
wir sie ableiten müssen. Diess hat nach meiner Ansicht, 
soweit es möglich ist, überall da zu geschehen, wo es sich 
um die Vergleichung von Organismen handelt. Die äussern 
Merkmale, die unserer sinnlichen Wahrnehmung zugänglich 
sind, haben gewiss einen grossen Werth, aber sie geben 
uns noch kein vollständiges und richtiges Bild. Sie drücken 

‚die innern und wesentlichen Eigenschaften nur mangelhaft 
aus. Zwei Pflanzenformen können systematisch einander 
ähnlich sehen und doch in Wirklichkeit weiter von einander 
entfernt sein, als zwei andere, die in Bau und Habitus 
mehr von einander abweichen. Diess gilt namentlich für 
Varietäten, Racen, Arten, aber auch für Gattungen und 
Ordnungen. | 

Es ist hier nicht am Platz zu .erörtern, wie die wahren 
Eigenschaften und somit die natürlichen Verwandtschaften der 
genannten Formen zu bestimmen sein möchten. Bei den 
Bastarden müssen vorzüglich die Veränderungen studirt 
werden, welche sie durch eine Reihe von Generationen er- 
fahren. Handelt es sich um das Verhältniss einer hybriden 
Pflanze zu ihren Stammeltern, so geben uns ihre äussern 

Merkmale keinen genügenden Aufschluss, abgesehen davon 
dass dieselben ungleich taxirt werden. Sie kann genau in 
der Mitte zwischen beiden Stammformen zu stehen scheinen, 
und doch in ihren innern Eigenschaften mehr der einen 


Ber 
% 
3 
“ 
ne 


124 Sitzung der math.-phys. Olasse vom 13. Januar 1866. 


sich nähern. Diese innern Eigenschaften müssen durch eine 
Reihe von Generationen auch in den äussern Merkmalen 


sich offenbaren. Desswegen habe ich in meiner heutigen 


ersten Mittheilung das Bastardirungsäquivalent, welches den 
Vererbungsantheil der beiden Stammformen ausdrückt, aus 
der Zahl der Generationen bgrechnet, welche bis zur voll- 
ständigen Rückkehr zu der einen und andern Art erfordert 
wird. Ebenso darf aus der äussern Aehnlichkeit von AB und 
BA nicht auf ihre Identität geschlossen und nicht die Fol- 


gerung abgeleitet werden, dass A und B gleich viel zur 


Bildung des Bastards beitragen, und dass es gleichgültig sei. 
ob A die Stelle des Vaters oder der Mutter einnehme. Die 


folgenden Generationen zeigen uns, dass in AB und BA 


innere Verschiedenheiten vorhanden sind. Es verhält sich 
mit diesen und andern ähnlichen Beispielen analog wie mit 
zwei Brüdern, die einander so unähnlich sehen. dass niemand 
sie als solche erkennt, während dem einen derselben ein 
fremder Mensch so ähnlich ist, dass man ihn für den 
Bruder nimmt. In den Kindern wird die wahre Verwandt- 
schaft sichtbar, denn die Kinder der wahren Brüder haben 
Familieneigenthümlichkeiten (körperliche, geistige, Krank- 
. heits-Anlagen) mit eimander gemein, die denen des falschen 
Bruders mangeln. 

Die Erkenntniss dieses Ordbässtass dass das Wesen 
einer Pflanzenform durch -die systematischen Merkmale noch 
nicht vollkommen ausgedrückt wird, dass dasselbe viel mehr 
in den gesammten innern Eigenschaften , d. h. in der 
chemisch-physikalischen Constitution begründet ist, muss 
auch auf die Methode der Bastardirungsversuche Einfluss 


gewinnen, wenn diese Lehre überhaupt einen nachhaltigen 


Fortschritt machen soll. Man muss hier, mehr als irgend 
anderswo, dem äussern Schein misstrauen. Eine scheinbare 
Aehnlichkeit sowohl als eine scheinbare Ungleichheit muss 
sich erst durch ein möglichst allseitiges analoges Verhalten 
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bestätigen, ehe sie als sicher angenommen werden darf. Die 
Erzeugung eines Bastards, die Beobachtung desselben bis 
zur Samenbildung und die Vergleichung mit andern Formen, 
womit manche neuere Forscher den Versuch als beendigt 
betrachten, sollte erst den Ausgangspunkt zu einer ganzen 
Reihe von Versuchen bilden, welche den Bastard zwingen, 
seine wahren Eigenschaften zu offenbaren. Kölreuter und 
Gärtner sind in dieser Beziehung die noch unerreichten 
Vorbilder, obgleich in unserer Zeit die Versuche mit Rück- 
sicht auf die von den genannten Forschern bereits gewon- 
nenen Resultate und mit Rücksicht auf die Fortschritte der 


_ Physiologie viel planmässiger und demnach erfolgreicher 


angestellt werden könnten. 


Als Beispiel dafür, wie wichtig es ist, dass man die 
'innern Eigenschaften nicht als durch die äussern Merkmale 
gegeben betrachte, sondern durch den Versuch feststelle, 
will ich noch eine der merkwürdigsten Erscheinungen be- 


sprechen, die an Bastarden vorkommt und die ich früher 
nicht erwähnt habe, weil mir die Erklärung noch zweifel- 


haft ist. Es giebt Bastarde von strauchartigen Gewächsen, 


welche in ihren äussern Merkmalen die Mitte zwischen den 
Stammeltern halten, aber einzelne Aeste hervorbringen, die 
der einen oder andern Stammart sehr ähnlich sehen. Das 
bekannteste und zugleich interessanteste Beispiel ist Cytisus 


Adami Poiret, entstanden aus Cytisus Laburnum und 


C. purpureus. Einzelne Aeste, die an dem hybriden Strauch 
hervorbrechen, gleichen denen vom ‚gewöhnlichen Goldregen 
(C. Laburnum) oder denen von Ü. purpureus so sehr, 
dass die Beobachter sie geradezu als identisch damit er- 


klären. Auch bringen sie Samen hervor, während 0. Adami 


steril ist. | | 
Die Frage ist nun, ob man es hier mit einem wirk- 
lichen Zurückschlagen zu den Stammarten zu thun habe. 


Offenbar hat die Erscheinung die grösste Analogie mit der 
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Thatsache, dass die Artbastarde in der zweiten oder einer 
folgenden Generation nicht selten sich in drei Varietäten 
' spalten, eine mittlere und zwei den Stammeltern sehr nahe- 
kommende Formen. Die letztern sind aber nicht identisch 
mit den Stammarten; sie sind häufig denselben innerlich 
selbst nicht näher verwandt als die ursprüngliche und in 
ihren äussern Merkmalen mittlere Bastardpflanze, da sie bei 
der Fortpflanzung wieder diese mittlere Form und selbst 
die der andern Stammart ähnliche Varietät er: u 
können. 

Bei Cytisus Adami muss also erst noch durch den 
Versuch erwiesen werden, ob die dem C. Laburnum und 
dem C. purpureus ähnlichen Zweige wirklich zurück- 
geschlagen sind, ob aus ihren Samen (die durch Selbstbe- 

befruchtung entstanden sind) Pflanzen aufgehen, die in den 
systematischen Merkmalen und namentlich auch in der voll- 
kommenen Fruchtbarkeit sich nicht mehr von den reinen 
Arten unterscheiden, — oder ob nur eine äussere Aehnlich- 
keit vorhanden ist, und ob aus den Samen Pflanzen er- 
wachsen, die noch mehr oder weniger als hybrid sich kund- 
geben und vielleicht gar wieder den Cytisus Adami dar- 
stellen. Wenn Letzteres auch unwahrscheinlich sein sollte, 
so kann es nach den vorliegenden Erfahrungen doch nicht 
als unmöglich bezeichnet werden. Gegen ein wirkliches und 
vollständiges Zurückgehen spricht auch der Umstand, dass 
die Veränderung nicht nur gänze Aeste trifft, sondern zu- 
weilen bloss einzelne Blüthen oder bloss einzelne Blüthen- 
blätter oder bloss die halben Blüthenblätter, so dass also 
in einer Blüthentraube von C. Adami einzelne Blüthen von 
C. Laburnum oder Ü. purpureus auftreten, oder dass 
eine Blüthe, ein Kelch- oder Blumenblatt halb dem Bastard, 
halb einer Stammart angehört. Letzteres erinnert an die 
gestreiften Blumenblätter von Varietätenbastarden, an die 
Weinreben, welche blaue und weisse Beeren in einer Traube 
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und blau- und weissgestreifte Beeren tragen, an die hell- 
und dunkelgelb gestreiften Orangen, an die gestreiften Aepfel 
u. s. w. Naudin berichtet von dem Bastard der Datura 
 Stramonium und D. laevis, dessen Fruchtkapseln auf 
der einen Seite stachelig, auf der andern Seite glatt waren, 


und dessen Samen von der stacheligen Seite die Datura 


Stramonium hervorbrachten, während aus den Samen der 
glatten Seite D. laevis aufgieng. Auch hier frägt es sich, 
‚ob ein wirklicher und vollständiger Rückschlag erfolgt sei. 


Die Ermittelung durch vollkommen beweisende Ver- 


‚suche ist um so wünschenswerther, als es sich nicht bloss 


um die Frage handelt, ob eine innere‘ Umänderung so weit 


erfolgen kann, dass ein Speciesbastard zu einer der er- 
zeugenden Species wird, sondern auch darum, ob diese Um- 
wandlung in beliebigen Zellen eintreten und sich auf be- 
liebige Theile des Organismus erstrecken könne. Die Be- 
antwortung dieser Frage hat auf die Lösung eines andern 
allgemeinen Problems Einfluss, nämlich in wie weit die 
Eigenschaften der väterlichen und mütterlichen Pflanze in 
dem hybriden Produkt unvermittelt neben einander bestehen 


und in wiefern sie, nachdem sie mit einander verschmolzen 
waren, wieder sich trennen können, was Alles durch die 


Gesetze der innern Zusammenpassung bedingt wäre. 


| 


| 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 20. Januar 1866. 


Herr Riehl hielt einen Vortrag: 
„Ueber Freising als geistliche Stadt“, 
und wollte damit eine Studie zur vergleichenden Geschichte 


des deutschen Städtewesens liefern. 


Herr Würdinger machte eine Mittheilung: 


„Ueber die Anfänge und das Wachsthum der. 
Stadtbibliothek zu Lindau“, 


und gab Details über deren Manuscripten-Vorrath, worunter 


sich einige noch unedirte Quellenschriften befinden. 


} 
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Einsendungen von Druckschriften. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires des seances. Tome 51. 52. Nr. 19—26. 
Novbr. Decbr. 1865. Nr. 1. 2. 3. 4. 5. Janvier 1866. 4. und 
Tables des comptes rendus 1. Semestre 1865. Tome 60. 4. 


| Vom R. Istituto technico in Dutsieiss: : 


Giornale di scienze naturali ed economiche. Vol.1. Fasc. 2. 1865. 4. | 


Von der archäologischen Gesellschaft in Berlin: 


 Vesta und die Laren auf einem pompejanischen 


25. Programm zum Winkelmannsfest von H. Jordan. 1865. 4. 


Von der medical and chirurgical Society in London: 


_ Medico-chirurgical transactions. Vol. 48. 1865. 8. 


Vom Verein für Geschichte der Mark Brandenburg in Berlin: 
Märkische Forschungen. 9. Band. 1865. 8. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München : 
Zeitschrift. Dezbr. 12. 1865. Januar 1. Februar 2. 1866. 8. 
[1866. I. 1.] 9 


| 
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Von der physikalisch-medizinischen Gesellschaft in Würzburg: 


a) Naturwissenschaftliche Zeitschrift. 6. Bd. 1. Heft. 1866. 8. 
b) Medizinische Zeitschrift. 6. Bd. 6. Heft. 1865. 8. 


Vom Verein für hamburgische Geschichte in "Hamburg: 
Zeitschrift. Neue Folge. 2. Bd. 3. Hft. 1865. 8. 


Vom akademischen Leseverein an der k. k. Universität in Wien: 
Vierter Jahresbericht. Ueber das Vereinsjahr 1864—65. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschaft für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch. Bd. 24. Hit. 5. 6. und Bd. 25. Hit. 1: &, Januar. 
Febr. 1865. 1866 8. 


Von der k. sächsischen Staats-Regierung in Dresden: 
a) Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Zweiter Haupttheil. Urkunden- 
buch des Hochstiftes Meissen. 2. Bd. Leipzig 1865. A. 


b) Archiv für sächsische Geschichte. Herausgegeben von Dr. Karl 
v. Weber. 3. Bd. 2. 3. 3. Hft. 4. Bd. 1. 2. Hft. Leipzig 1865. 8. 


Von der Uniwersität in Lund: 


Acta Universitatis Lundensis: a) Mathematik och 
1864. 65. A. 


b) Philosophi och 
Historia 1864. 4. 


Von der hydrographischen Anstalt der k. k. Marine in Wien: 


Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde in den 
Jahren 1857. 58. 59. Nautisch-physikalischer Theil. 3. Abthig. | 
Meteorologisches Tagebuch. 1865. 4. 


“ 
a 
| 
| 


Einsendungen von Druckschriften. 131 


Von der Historisch ‚Genootschap in Utrecht: 


a) Kronijk. 20. Jaargang. 4. Serie. 5. Deel. 1865. 8. 
b) Naamlijst de Bocken. 2te uitgave 1865. 8. 
c) Wet van het historisch Genootschap, gevestigd te Utrecht. 8. 


Von der Royal: Society in London: 


2) Philosophical Tranctions. Vol. 154. Part. 3. For the yar 1864. 
| 
1865. 4. 
b) er Vol. 13. Nr. 70. 


ws Fellows of the Society. Nov. 30. 1864. 4. 


. Von der Societe royale des sciences in Upsala 
Nova acta. Ser. 3. Vol. 5. Fasc. 2. 1865. 4. 
Von der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft in Königsberg: 
Schriften. 5. Jahrg. 1864. 2. Abthlg. 2 


Vom Verein für hessische Geschichte und Landeskunde in Kassel: 


a) Zeitschrift. Bd. 10. Hft. 3. 4. Neuntes Supplement. 1. Lieferung. 


Die Vertheilung und Bevölkerung Kurhessens etc. 10. Supple- 
ment. Beiträge zur Geschichte der Fischerei in Deutschland. 6. 


b) Mittheilungen. Nr. 12—19. April 1864 — Oktbr. 1865 und Ver- 


zeichniss der RE 1864. 8. 


Vom k. sächsischen Verein für Erforschung urd Erhaltung vaterländi- 
scher Geschichts- und Kunstdenkmale in Dresden: 


Mittheilungen. 14. Heft. 1865. 8. 


| - 
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Von der physikalischen Gesellschaft in Berlin: 


“Die Fortschritte der Physik im Jahre 1863. 19. Jahrg. 1. Abthlg. 
Allgem. Physik, Akustik, Optik, Wärmelehre, Reibungselektri- 
cität. 2. Abthlg. Elektricität und Magnetismus. Physik der Erde. 
1865. 8. 


Von der Societe vaudoise des sciences naturelles in Lausanne: 
Bulletin. Nr. 53. 1865. 8. 


Vom Museum Francisco Carolinum in Linz: 


25. Bericht. Nebst der 20. Lieferung der Beiträge zur Laudeskunde 


von Oesterreich ob der Ens. 1865. 8: 


Von der St. Gallischen raturwissenschaftlichen Gesellschaft 
St. Gallen: . 


Bericht über die Thätigkeit der Gesellschaft während des Vereins- 
jahres 1863/64. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 


Jahrbücher der Literatur. 53 Jährg. 9. 10. Hft. September. Oktober. 
1865. 8. 


Von der Gesellschaft der Aerzte in Wien: | 


Medizinische Jahrbücher. Zeitschrift. 21. Jahrg. der ganzen Folge. 


Jahrg. 1865. 6. Heft. 22. Jahrg. 11. Bd. 1. Hft. 1866. 8. 


Von der Gesellschaft für vaterländische Geschichte in Kiel: 


Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogthümer Schleswig-Hol- 
stein und Lauenburg. Bd. 8. Hft. 1 und 2: 1865. 8. 


Vom naturhistorischen Verein in Zweibrücken: 
Zweiter Jahresbericht 1864/65. 8. 


x 
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Vom Verein für Naturkunde in Mannheim: 
30. Jahresbericht 1865. 8. 


Von der Redaktion des Correspondenzblattes für die Gelehrten’ und 
‚Realschulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt Nr. 10. 11.-Oktbr. Novbr 1865. 8. 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jzhrbuch 1865. 16. Bd. Nr. 3. Juli, August, Septbr. 8. 


Von der Acadömie Royale de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. 34. annee, 2° serie, tome 20. Nr. 11. 12. 1865. 8. 


Von der Academie royale de Medecine de Belgique in Brüssel: 
Bulletin. Annee 1865. 2° Serie Tom. 8. Nr. 8. 9. 


Vom Instituto di corrispondenza archeologica in Rom: 


Nuove Memorie. Vol. 2. Lipsia 1865. 8. 


Von der Entomological Society in London: 


. Transactions. 3. Series. Vol. 3. part.. 2. Vol. 2. part. 5. Vol. 5. 
oda 1. 1865. 8. 


Societä italiana di scienze in 
| Atti. Vol. 8. Faso. % 1868: 8, 


Von der Asiatice Society of Bengal in Calcutta: 
a) Journal. Part. 1. 2. Nr. 2. 3. 1865. New Series Nr. 126. 127. 
1865. 8. | 
b) Bibliotheca indica; collection of oriental works. Nr. 62. 63. 64. 


66. 67. New Series. Nr. 205. 206. 207. Vol. 4. Fasc. 1. 2. 3: 
1864. 8. 


- 
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Vom Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti in Venedig: 


a) Memorie. Vol. 12. Part. 1. 1864. 4. 
b) Atti. Tomo 10. Serie 3. Dispensa 6. 7. 8. 9. 1864. 65. 8. 


Von der Societe des sciences naturelles du Grand-Duche von 
. Luxemburg: 


Rappot Tom. 8. Annee 1865. 8. 


Von der k. neinurkundigen Vereeniging in Nederlandsch-Indie in 
Batavia: 


Natuurkundig tijdschrift voor Nederlandsch-Indie. Deel 28. Zesde 
Serie, Deel 3. Afl. 1. 2. 3. 1865. 8. 


Vom Commissioner of Patents in Washington: 
Report of patents for the yon 1862. Arts and mannfachures. 


Vol. 1. 2. 1865. 8. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 


Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. 4. Band. Nr. 1 
8 


Vom Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen in Prag: 


a) Mittheilungen. 3. Jahrg. Nr. 4—5. 
4. „Nr. 1.2.3. 1865. 8. 
b) Beiträge zur Geschichte Böhmens. Abithlg. 1. Quellensammlung. 
Anhang zum 2. Bande. Chronik des Heinrich Truchsess von 
Diessenhoven. 1342—1362. 1865. 4. 


c) Beiträge zur Geschichte Böhmens. Abthl. 3. Bd. 1. Geschichte } 
von Trautenau. 1863. 8. ; 


d) Dritter Jahresbericht vom 16. Mai 1864 15. Mai 1865. 8, | 


H 
. 
| 


Einsendungen von Druckschriften. | 135 


der der Wissenschaften in Stockholm: 


a) Handlingar. Ny följd. Bd. 5. 1. 1863. 1864. 4. 
b) Oefversigt. Bd. 21. 1864. 8. 


6) iakttagelser i sverige: 5. Bd. 1863. 1865. 8. 


Von der Provincial- Ü jrechtöchen Gesellschaft für Kunst und Wissen-. 


schaft in Utrecht: 
2) van het verhandelde in de algemeone Vergadering, 1862 


& 
b) Aanteekeningen van het in de Secti-Vergaderingen 


1860—1864. 8. 


Vom Istitut royal meteorologique des Pays-Bas in Utrecht: 


Meteorologische waarnemingen in Niederland en zijne besittingen 


en afwijkingen van temperatuur en barometerstand op vele 
plaatsen in un 1864. 4. 


Von der Accademia di Rn morali e politiche in Neapel: 


Societä reale di Napoli. Rendiconto delle tornate e dei lavori. Anno 
Quarto. Quaderno di Aprile, Maggio, Giugno 1865. 8. 


Von der natural history Society of Montreal in Montreal: 


Proceedings. Canadian naturalist and geologist, New Series. Vol. 2. 
Nr. 3. 4. June August 1860. 8. 


Yon der Universität in Christiania: 
a) Det k. norske Frederiks Universitets Aarsberetning for aaret 
1863. 1865. 8. 


b) Gaver til det k. norske Universitets Bibliothek i Christiania. 
| 4de Quartal 1862. 63. 1865. 8. 


c) Ordbog over det gamle norske ns af J. Fritzner. 6. 7. Heft. 
1865. 


| 
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d) Meddedelser fra det norske rigsarchiv, indeholdende bidrag til 
norges historie of utrykte kilder. Forste Bind I. 1865. 8. 

e) Norske rigsregistranter tildeels i uddrag. Tredie binds andet 

hefte 1594-1602 udgived ved OÖ. Gr. Lundh og J. E. Sars. 
1865. 8. 


f) Norges mynter i middelalderen samlede og beskrevne af A.Z 


Schive. Med indledning af C. A. Holmboe. 5. 6. Heft. 1864. 
1865. 4. 


g) Norges Ferskuandskrebsdyr, forste afsnit, Branchiopoda I. clado- 
cera ctenopoda af Georg Ossian Sars. 1865. 4. 


h) Veiviser ved geologiske excursioner i Christiania omegn, af Theo- 
dor Kjerulf. Mit Karten. 1865. 4. 


i) Om de i norge forekommende fossile dyrelevninger fra quartaer- 
perioden, et bidrag til vor faunas historie af Michael Sars. 
1865. 4. 


Von der Academia reale des scieneias in Lissabon: 
a) Historia e memorias. Classe de sciencias moraes, politicas e bellas- 
lettras. Nova Serie. Tomo 3. Parte 2. 1865. 4. | 


b) Memorias. Classe de sciencias mathematicas, physicas e naturaes 
Nova Serie. Tomo 3. Parte 2. 1865. 4. 


ec) Collecgäo das medalhas e condecoragöes portuguezas e das estran- 


gerias com relagäo a Portugal. 1865. 4. 


Vom Hennebergischen alterthunhsforschenden Verein in Meiningen: 
Hennebergisches Urkundenbuch. 5. Thl. 1. Suppl. Bd. 1866. 4. 


Von der zoologischen Gesellschaft in Frankfurt a. M.: 


' Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 
Zucht der Thiere. Nr. 7—12. 6. Jahrg. 65. 1866. 8. 


Vom zoologisch mineralogis chen Verein in Regensburg: 
Correspondenzblatt, 19, Jahrg. 1866. 8, 
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Von der Royal Astronomical Society in London: 
Memoirs. Vol. 33. Being the RE volume for the session 1863 
—1864. 1865. 4. 


Von der Chemical Society in London: 


Ser. 2. Vol. 3. July, Septbr. 1865. New Series ; 


Vol. 3. 1865. 8. 


er der Geological Society in London: 
Quarterly Journal. Vol. 21. part. 4. Novbr. 1865. Nr. 84. 1865. 8. 


Von der Academie imperiale de medecine in Paris: 
Bulletin. Tome 28. 29. 1862—64. 8. 


Von der royal Society in Edinburgh 
a) Transactions. Vol. 24. Part 1. For the session 1864-65. 4. 
b) Proceedings. Vol. 5, 1864—65. Nr. 65. 8. 


Von der Royal Irish Academy in Dublin: 
«) Transactions: | 
a) Science. Vol. 24. part. 4. 6. 
b) Polite literature. Vol 24. part. 2.: | Ä 
c) Antiquities. Vol. 24. part. 2. 3. 4. 1864. 65. 4. 
Proceedings. Vol. 7. 8. 9. part. 1. 1857—1865. 


Von der R. Sooietg of Victoria in Melbourne: 
Transactions, Vol. 6. 1865. 8. 


Von der Haagschen Genootschap tot REFFRER van de christelüjke 
godsdienst in Leiden: 


Werken. i. Deel. 1. Stuk, 1866. 8. 


| 
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Vom American institut of the city in New-York: 
a) Annual report of the american institut of the city of New-York 
for the years 1861. 62. 63. Albany. 8. 


b) Charter of the american institute, with its amendement; also 


the by-laws, as adopted April 23. 1850. With the amendments 
to February 6 th. 1862. & 


Von der Societe des sciences naturelles in Neuchatel: 
Bulletin. Tom. 7. Premier cahier. 1865. 8. 


2 Von der historischen Gesellschaft in Basel: 
Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 8. Bd. 1866. 8. 


Von der Redaktion der Gelehrten- und Real-Schulen in Stuttgart: 
_ Correspondenzblatt. 12. Jahrg. Febr. 1865. Nr. 12. 8. 


Von dem Verein für Naturkunde im Herzogthume Nassau in 
Wiesbaden: | 


Jahrbücher. 17 und 18 Hft. 1862,63. 8. 


Von dem Verein für Geschichte und Alterthumskunde in Frank- 
furt a. M.: 


a) Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst. Neue Folge. 3. Bd 
1865. 8. 


b) Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins. 
2. Bd. 1—4 Juni 1861 — April 1864. 
3. Bd- Nr. 1. April 1865. 8. 


c) Oertliche Beschreibung der Stadt Frankfurt 2. M. Von Johann 


Georg Batten. Aus dessen Nachlass herausgegeben von .Dr. Euler. 
8. Hft. 1864. 8. 


d) Neujahrsblatt vom Januar 1864. 1865. Johann Davi® 
Ein Lebensbild von Dr. Adolph Cornill. 1. und 2. Abtheilung 
1864. 65. 4. 


| 
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_ Von der k. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 
.e) Berichte über die Verhandlungen. Philosophisch-historische Classe. 


1864. 2.3. 8. 


des 4. Bandes der Abhandlungen der Philos -histor. Classe. 
Nr. 5. 6. 


a) Die Unterscheidung von Nomen und Verbum in der 
lautlichen Form. Von Aug. Schleicher 1865. 8. 
b) Ueber die Lade des Kypselos. Von J. Overbeck. 


1865. 8. 
9) des 5. Bandes der der -histor. Classe. 
Nr. 1. | 
Die Leges annales der Römischen EER: nebst zwei 
Anhängen. _ 


I) Die fünfjährige Amtszeit der Öbssrin. 

II) Die dem ÖOctavian 43 vor seiner Wahl zum Consul 

_ertheilten ausserordentlichen Ehren, Die ornamenta 
consularia u. s. w. des sententiam dicere und allegi 
inter consulares u. s. w. Von Mar Nipperdey. 


ß) Berichte über die Verhandlungen. Mathematilch-physikl, Classe. 
16. Bd. 1864. 65. 8. 


1) des 7. Bandes der Abhandlungen der math.-phys. Classe. 
Nr. 2,834 


a) G. Mettenius. Ueber die Hymenophyliaceae. 1864. 8. 
b) P. A. Hansen. Relationen einestheils zwischen Sum- 


men und Differenzen und anderntheils zwischen Inte- 


gralen und Differentialen. 1865. 8. 

c) W. G. Hankel. Elektrische Untersuchungen. Sechste 
Abhandlung. Massenbestimmungen der Elektromotori- 
schen Kräfte. 2. Thl. 1865. 8. 


2) des 8. Bandes der Abhandlungen der hetischchrsik 
Classe. Nr. 1. 


P. A. Hansen. Geodätische Untersuchungen 1865. 8. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift 17. 3. Heft, Mai, Juni, Juli, 1865. 8. 
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Von der Kais. Leopoldinisch-Carolinischen deutschen Akademie der 
| Naturforscher in Dresden: 


Verhandlungen. 32. Bd. 1. Abthl. 1865. 4. 


Vom Herrn A. Kölliker in Würzburg: 


Icones Nistislselehe oder Atlas der vergleichenden Gewebelchre. 
2. Abthl. Der feinere Bau der höheren Thiere. 1. Heft. Die 
Bindesubstanz der Coelenterarten. Leipzig 1866. 4, 


Vom Herrn Ch. Daremberg in Paris: 


a) La medeceine dans Homöre ou ötudes d’arch&ologie sur les mede- 
eins, Panatomie, la physiologie, la chirurgie et la medecine dans 
les po&mes homöriques. 1865. 8. 


b) College de France. Cours sur T’histoire sciences mödioales. 


2. Annee, lecon d’ouverture, le 12. Dechbr. 1865. 8. 


Vom Herrn O. von Malortie in Hannover: 


Beiträge zur Geschichte des Braunschweig-Lüneburg’schen Hauses 
und Hofes. 5. Heft. 1866. 8. 


Vom Herrn De Colnet-D’ Huart in Lansing: 


Memoire sur la thöorie analytique de la chaleur. 1865. 8. 


Vom Herrn F'ranc. Zantedeschi in a 


a) Deevs riassunto storico di studil spettroscopici. 8. 


b) Compendio di allarmi magnetici che precedettero gli avvisi tele- 
grafici a Roma di temporali e burrasche pei mesi di Luglio e 
di Agosto 1865. 8. 


c) Gli allarmi magnetici delle burrasche e i presagi della telegrafıa 
meteorologica: documenti storici. 1866. 8. 
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Vom Herrn F\ Paugger in Triest: 


Einfache Lösung der Hrobleme der Schifffahrt im grössten Kreise 


1865. 4. 


Vom Herrn N. von Kokscharow in St. ‚Petersburg: 


a) Vorlesungen über Mineralogie. Erster Band. 1865. 4. 


b) Monographie des russischen Pyroxens. 1865. 4. 


c) Mölanges physiques et chimiques. Ueber das und 


die Winkel des Sylvanits. 1865. 8. 


Vom Herrn Francisco Pimentel in Mexiko: 


a) Cuardo descriptivo y comparativo de las lenguas indigenas de 
Mexico 1. 2. Tom. 1862. 65. 8. | 


 b) Dietämen de la comision nombrada por la sociedad mexicana de 


geografia y estadistica, para eximinar la obra intitulada Cuadro 
deseriptivo y comporotivo de las lenguas indegenas de Mexico. 8. 


ec) Memoria sobre las causas que han originada la situacion actual 


de la raza indigena de Mexico y medios de remediarla. 1864. 8. 


Vom Herrn Eduard Pechmann in Wien: 


Die Abweichung der Lothlinie bei astronomischen Beobachtungs- 


stationen und ihre Berechnung als Kiriordernise einer Grad- . 


messung. 1865. 4. 


\ 


Vom Max Sehultze in Bonn: 


Archiv für mikroscopische Anatomie. 1. Bd. 1865. 8. 


Vom Herrn J. August Grunert in Greifswald: 


Archiv der Mathematik und Physik. 44. Thl. 2. 3. Hft. 1865. 8. 


Von den Herren Vischer, Schweizer, Sidler und A. Kiessling in Basel: 


- Neues Schweizerisches Museum. Zeitschrift für die humanistischen 


Studien und das Gymnasial-Wesen in der Schweiz. 5. J ahrg. 
3. Hft. 1869. - 
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Vom Herrn C. Daubeny in Oxford: 


Essay on the trees and shrubs of the ancients: being the substance 


of four lectures delivered before the university of Oxford. 
1865. 8. | 


Vom Herrn Leonhard Spengel in München: 


Eudemi Rhodii Peripatetici fragmenta quae engen Berolini. 


1866. 8. 


Vom Herrn S. Loven in Stockholm: 


Om Oestersjön. 8. 


Vom Herrn Edward Hincks in Dublin: 


a) On the Assyrio-Babylonian measures of time. 1865.+ 4. 


b) On the various years and months in use among the Fgyptians. 
1865. 4. 


Vom Herrn Harting in Utrecht: 


L’appareil des oiseaux. 1864. 4. 


Vom B. in Utrecht: 


Bijdragen tot de ontwikkelings-geschiedenis der zoetwater-planariön. 
1865. 4. | 


Vom Herrn Franz Joseph Lauth in München: ; 


Erklärendes Verzeichniss der in München befindlichen Denkmäler ; 


des ägyptischen. Alterthums, 1865. 8. 


Vom de Parthes in 


 Rien ne nait, rien ne meurt. La forme seule est perissable. 1865. 8. 


r 
1 
Ä 
| 


Einsendungen von Druckschriften. 143 


Vom Herrn M. C. Marignac in Paris: 


 Recherches sur les combinaisons du niobium. 1866. 8. 


Vom Herrn Eduard Eichwald in Moskau: 


Einige Bemerkungen über die geognostischen Karten des europäi- 
schen Russlands. 1865. 8 


Vom Herrn James D. Forbes in Edinburg: 


' Experimental inquiry into tne laws of the conduction of heat in 


bars and into the conductivitiy of wrought iron. Part 1. 1862. 
Part. 2. 1865. 4. 


Vom Herrn Robert M? Donnell, M. D. in Dublin: 
Observations on the functions of the liver. 1865. 8. 


Vom Herrn Robert Main, M. A. in Oxford: 


Astronomical and meteorological observations made at the Radcliffe 
 observatory. Oxford in the year 1862. Vol. 22. 1865. 8. 


Vom Herrn D’ Avezac in Paris: 


Note sur une mappemonde turke du 16. si&ele conservee a la biblio- 


theque de Saint-Marc a Venise. 1866. 8. 


| Vom Herrn 4. Eduard Pictet in Genf: 
Synopsis des nevropteres d’Espagne. 1865. 8. 


Vom Herrn Friedrich Hessenberg in Frankfurt a. M.: 
Mineralogische Notizen (Nr. 7) 6. Fortsetzung 1866. A. 


E Vom Herrn M. Schöbel in Paris: 


Philosophie de la raison pure avec un 2. gung de critique historique. 


1865. 8. 
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Vom Herrn ©. F. Winslow in Boston, z. Z. hier: 
Cooling globe; or the mechanics of Geology. 1365. 8. 


Vom Herrn Christoforo Negri in Turin: 


u storia antica restituita a veritä e raffrontata alla moderna. 


1865. 8. 


Vom C, Mateueei in 


Annali del Museo di fisica e storia naturale per il 1865, Nuova 


serie. Vol. 1. 1866. 4. 


_ Von dem naturwissenschaftlichen Vereine für Sachsen und Thüringen 


\ 


in Halle: 


Zeitschrift für die gesammten. Naturwissenschaften. 1865. 


25. und 26. Band. Berlin 1865. 8. 


Vom Verein von Freunden der, Erdkunde in Leipzig: 
Vierter J ahresbericht 1864. 65. 8. 


Von der Umiversität in Heidelberg: 


Heidelberger Jahrbücher der Literatur unter Mitwirkung der vier | 


Fakultäten. 58. Jahrg. 11. 12. Heft. Novbr. Dezbr. 1865. 59. Jahrg. 
‚1. Heft. Januar 1866. 8. | 


Vom Verein für Erdkunde in Dresden: 
1. und 2. Jahresbericht. 1865. 8. 
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